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 1. 
 
 Die Stimme des Sprechers drang wie durch raschelndes Stroh hindurch. Der Sender Melbourne kam schlecht. Der Empfang litt unter starken atmosphäri schen Störungen. »… den Wetterbericht: Die Wetterstationen auf den Macquaries und Campbeils melden ein umfang reiches Tiefdruckgebiet, das sich mit großer Ge schwindigkeit nach Nordwesten verschiebt und von schweren Stürmen der Windstärke elf begleitet wird. Es ist damit zu rechnen, daß das Sturmzentrum die Südostküste erreichen wird, wobei mit ungewöhnli chen Flutwellen und starken Regenfällen zu rechnen ist. Das Wetteramt Melbourne meldet für heute mor gen sechs Uhr folgende Werte: Luftdruck …« Der Fernfahrer Henry Shepman drückte die AusTaste. Das Dröhnen des Motors, der den schweren Truck von Geelong nach Portland rollen ließ, wurde wieder stärker hörbar. »Schweinerei!« brummte Shepman, während er das große Steuerrad gemächlich in die Kurve hinein zog. »Das ist das drittemal in wenigen Monaten. Ich sag dir, das sind diese verfluchten Atombombenver suche …« Sein Beifahrer grinste. »Nächstens sind sie noch dran schuld, daß dir die Haare ausgehen. Von den 5 
 
 Weihnachtsinseln bis zur Antarktis ist ein weiter Weg, und ich kann mir nicht denken …« »Ja, ich weiß«, unterbrach Shepman mürrisch. »Du gehörst auch zu den Leuten, die sich nicht den ken können, daß man von nassen Füßen einen Schnupfen kriegt. Das liegt ja auch so weit auseinan der. Wenn die mit ihren Atombomben, Wasserstoff bomben und was noch alles unseren Planeten mal außer Rand und Band bringen, dann zieht’s an allen möglichen Ecken. Oder glaubst du etwa an den Zu fall?« »Hm, Wetter hat es immer gegeben.« »Solches nicht. Und das wird das drittemal. Könn te leicht sein, daß es einmal den ganzen Küstenstrich zerschlägt. Denk an mich, wenn du dein Haus weg schwimmen siehst.« »Na, na«, begütigte der Beifahrer. »Du bist ja heu te in einer feinen Laune. Wird schon nicht so schlimm werden, wenn es auch ein paar Tage reg net.« Henry Shepman nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Lastzug langsam über die brüchige Küsten straße rollen. »Sieh dir das an«, sagte er entspannter. »Das war vor drei Monaten noch eine herrliche neue Straße. Wenn jetzt wieder so ein Wetter kommt wie das letz te, liegt sie im Meer. So sieht es an der ganzen Küste aus, und unser Brot wächst nun mal auf den Küsten 6 
 
 straßen. Und gelegentlich solltest du getrost mal ei nen Blick auf die Hafenanlagen von Melbourne bis Adelaide riskieren. Noch so eine Springflut wie die letzte, dann ist Feierabend.« »Ja, ja.« Der Beifahrer seufzte und gähnte. * Professor A. Pury, zur Zeit in Bourke, Neusüdwales, Australien, blieb mit beiden Füßen in einer schlam migen Pfütze stehen und hob erregt den Zeigefinger der rechten Hand. Er schien von dem wolkenbruchar tigen Regen ebensowenig zu bemerken, wie davon, daß sich das Land ringsum allmählich in einen See verwandelte. »Und ich sage Ihnen, Ihre Theorie entbehrt jegli cher Grundlage«, erklärte er heftig. »Diese Wasser mengen sind nicht das Produkt einer tektonischen Bewegung, sondern die Folge eines Temperaturan stiegs in der Antarktis, für den uns bedauerlicherwei se vorläufig die Erklärung fehlt. Sie erinnern sich, daß sich in den nordpolaren Gegenden in den letzten Jahrzehnten ähnliche Erscheinungen zeigten, die es den Sowjets ermöglichten, die nördlichen Durchgän ge eisfrei zu halten. Niemals kann eine tektonische Bewegung in solchem Ausmaß …« Professor C. Gouth, der neben ihm in der Schlammpfütze herumtrat, winkte mit beiden Hän 7 
 
 den wütend ab. »Hören Sie auf!« dröhnte er gereizt, während ihm das Wasser an der Nase herunterlief. »Die Beurtei lung tektonischer Bewegungen müssen Sie schon mir überlassen. Ich wiederhole, daß nur die Senkung des ganzen Kontinents den schnellen Anstieg des Grund wassers erklären kann. Nehmen wir dazu Einbrüche auf dem antarktischen Kontinent, so haben wir eine einleuchtende Begründung für diese außergewöhnli chen Vorgänge.« Professor Pury starrte ihn wütend an. »Ah, meinen Sie? Und wie wollen Sie dann diese erstaunlichen Niederschläge erklären?« »Erscheinungen sekundärer Bedeutung, nicht der Rede wert.« Professor Pury stampfte weiter, blieb aber bald wieder in der nächsten Pfütze stehen und knurrte sei nen nachkommenden Kollegen erbost an: »Nicht der Rede wert! Sind wir eigentlich Wissenschaftler oder nicht? Die Tatsachen, nur die Tatsachen zählen. Ge rade diese Niederschläge sind die Hauptsache. Alles andere ist unwichtig und nicht bemerkenswert. Sagen Sie kein Wort! Ich weiß schon, was Sie sagen wol len. Aber ich sage Ihnen: Das Ansteigen des Grund wassers ist nicht die Ursache, sondern die Folge. Es erklärt sich zwanglos daraus, daß das Meer von Sü den her mit einem um mehrere Meter höheren Was serspiegel drückt. Selbstverständlich müssen dann 8 
 
 die Flüsse, die Seen und das Grundwasser heraustre ten, weil ja der normale Abfluß gestaut ist und nach dem Gesetz der kommunizierenden Röhren…« »Märchen!« protestierte Professor Gouth, während er heftig den Kopf schüttelte. »Sie setzen etwas vor aus, was phantastisch ist und niemals dem nüchter nen Auge der Wissenschaft standhält. Temperaturan stieg in der Antarktis … Sie kennen doch die Wär memengen, die erforderlich sind, um derartige Men gen von der Eiskappe abzuschmelzen. Wo sollen sie herkommen? Geben Sie mir eine Zahl, eine Andeu tung! Ihre Theorie ist praktisch unmöglich. Falsch, sage ich Ihnen!« »Falsch?« fauchte Pury. »Meine Theorien sind – in aller Bescheidenheit festgestellt – nie falsch. Wenn sie praktisch unmöglich sind, so kann das al lein an der Praxis liegen. Habe ich mich darum zu kümmern, ob der Temperaturanstieg in der Antarktis möglich ist oder nicht? Meine Sache ist nur, festzu stellen, daß diese Überflutungen nur diese eine be reits genannte Ursache haben können. Und sie haben sie. Darauf können Sie sich verlassen, so wahr ich hier stehe.« Er kreuzte mit napoleonischer Geste die Arme auf der Brust und ging weiter. Leider purzelte er im nächsten Augenblick in ein wassergefülltes Loch und nahm dadurch seinen Worten einige Überzeugungs kraft. Gouth sprang ihm hilfreich bei, verlor aber 9 
 
 selbst den Boden unter den Füßen und teilte infolge dessen das Schicksal seines Kollegen. Sie hatten Mühe, sich aus dem Loch herauszuarbeiten. Als sie glücklich nur bis zum Knöchel im Wasser standen und ihre Blicke über ihre mitgenommene Kleidung und über die umgebende trostlose Land schaft schweifen ließen, als sie die ersten Schauer einer Erkältung über den Rücken rieseln spürten, ge schah das Wunder, daß sie einmal einer Meinung waren. Wie auf Kommando murmelten sie trübselig: »Es scheint, daß wir naß geworden sind.« Dann wandten sie sich um und gingen in stummer, aber restloser Übereinstimmung heimwärts. * In Canberra, der Hauptstadt Australiens, regnete es in Strömen. Der Regen flutete über die Stadt, dann und wann von kalten Windstößen durchrüttelt. Der Portier des Hotels »Imperial«, der voll Unbe hagen unter dem gläsernen Vordach stand, spannte den großen Schirm auf und eilte an die Bordkante, an der eben eine Taxe anfuhr. Er brachte den Schirm eben noch rechtzeitig über die Wagentür, als Hal Mervin ausstieg – schlank und sehnig, gepflegt und nach der neuesten Mode gekleidet, sommersprossig, aber so würdig, als wäre er in einem Palast großge zogen worden. Es war eine Lust, ihn zu sehen, wie er 10 
 
 neben dem Portier unter dem rotgestreiften Riesen schirm zur Drehtür ging. Er blieb jedoch unter dem Glasdach und beobach tete interessiert, wie sich der Portier bemühte, den Schirm wieder zu schließen, ohne sich die Finger einzuklemmen. »Etwas unhandlich, nicht?« fragte er sachlich. »Gewiß, Sir«, bestätigte der Portier höflich. »Ist das ortsübliches Format?« forschte Hal. »Es gibt auch kleinere, Sir.« »Aha. Eine ungewöhnliche Farbe für einen Regen schirm.« »Eigentlich ist es ein Sonnenschirm, Sir. Wenn es aber regnet…« »Ein Sonnenschirm? Interessant! Scheint hier ge legentlich auch die Sonne?« »Nur, Sir. In Canberra scheint immer die Sonne. Diese Regenfälle sind höchst ungewöhnlich.« »Auf solche Aussprüche werden die Hotelportiers in aller Welt vereidigt, nicht?« »Gewiß, Sir – ich meine, diese Regenfälle sind wirklich …« »Trotzdem sollten Sie mal einen Kurs im Schlie ßen von Regenschirmen nehmen«, riet Hal und schritt würdig durch die Drehtür, die ein aufmerksa mer Boy für ihn in Bewegung setzte. Eine Minute später verließ er oben den Lift. Als er um die Ecke bog, sah er vor dem Appartement Sun 11 
 
 Kohs einen Fremden, der seiner Kleidung nach ein Geistlicher oder ein Missionar sein konnte. Der Mann trug abgesehen von einem weißen Kragenrand Schwarz, dazu einen weichen Hut, der ebenfalls schwarz war. Der Anzug war etwas abgeschabt. Über dem linken Arm trug er einen dünnen Stoß Papier, vielleicht Zeitschriften. Was Hal auffiel, war, daß der Fremde an der Wand lehnte, als wollte er sich ausruhen oder lau schen. Er stand jedoch nicht an der Tür, und das sah eigentlich nicht nach Lauschen aus. Tatsächlich hätte ihm das wenig genützt, denn hinter der Tür kam erst ein Vorraum und dann abermals eine Tür. Immerhin, es sah verdächtig aus. Der Mann setzte sich im Augenblick, in dem er Hal bemerkte, in Be wegung, aber das machte ihn nicht unverdächtiger. Hals Mißtrauen wurde stärker, als er Gelegenheit fand, in das Gesicht des Mannes zu blicken. Es paßte nicht zu der schwarzen Tracht. Der Fremde konnte nicht viel älter als dreißig sein. Sportkleidung hätte auf jeden Fall besser zu ihm gepaßt. Er mußte intelli gent, mutig und entschlossen sein, doch ließ sich schwer abschätzen, ob zum Guten oder Bösen. »Das Licht der Wahrheit!« murmelte er und reckte Hal eine dünne Zeitschrift mit buntem Deckblatt hin. »Lesen Sie das Licht der Wahrheit. Zehn Cent oder mehr. Nur wer der Wahrheit dient, wird in Wahrheit leben.« 12 
 
 Hal kannte solche Leute. Sie gehörten zu einer von hundert Sekten und verkauften bei Wind und Wetter ihre Weltanschauung. Er kannte diese Typen zu gut, um diesen Fremden für echt zu nehmen. So stellte er sich ihm in den Weg. »Moment, Bruder. Für Wahrheit interessiere ich mich immer. Was gab’s denn dort an der Wand?« »Keinen Stuhl, Bruder«, murmelte der Fremde. »Wenn es einen Stuhl gegeben hätte, hätte ich mich gesetzt. Diese Lauferei halten auf die Dauer die be sten Füße nicht aus. Aber was tut man nicht alles für die Wahrheit. Falls Sie zehn Cent übrig haben …« »Das dauernde Laufen ist scheußlich«, stimmte Hal zu, während er sich noch einen Plan zurechtleg te. »Dagegen müßte man etwas tun. Ich werde Ihnen den ganzen Stoß abkaufen. Das Geld habe ich in meinem Zimmer. Kommen Sie.« »Ah, so meinte ich es nicht«, sagte der andere mit einer gewissen Hast. »Andere wollen auch das Licht der Wahrheit erwerben. Es ist das Licht, das man nicht unter den Scheffel stellen …« Hal trat einen Schritt zur Seite und vertrat ihm damit wieder den Weg. »Langsam, langsam. Sie wollen sich doch nicht etwa drücken?« Der Fremde kniff die Augen zusammen. Sein Ge sicht wurde härter. Seine Sprache bekam einen ganz anderen Tonfall. »Also nicht, Sonny. Gegenfrage: 13 
 
 Sie wollen mir doch nicht etwa den Weg versper ren?« Hal grinste freundlich. »Genau das, Sie Wahrheits fan. Dort hinein. Ich möchte Sie doch lieber jemand vorführen.« Der Fremde schob Hal beiseite, um an ihm vorbei zukommen. Eine Kleinigkeit später saß ihm ein Schlag an der Kinnspitze, der ausreichte, um seinen Kopf zurückrucken zu lassen. »Verdammt!« fluchte er, dann reagierte er. Hal fing einen Hieb, der ihn durchrüttelte, aber gleich darauf konnte er einen Magenschlag anbringen, der den Fremden zusammenzog und ihn zwang, sich stöhnend gegen die Wand zu lehnen. Das dauerte nur einen Augenblick; aber als er wieder ins Gefecht steigen wollte, tauchte seitwärts ein schwarzer Hüne in weißen Shorts und weißem Hemd auf. Steve Randall verfluchte sein Pech, während er an der Wand lehnte. Erst der Junge, nun der Neger. In diesem Viertel schienen sie wirklich auf Draht zu sein. »Du solltest dich schämen«, sagte Nimba vor wurfsvoll. »Der Schlag auf die Kinnspitze war unge nau. Er hätte umkippen müssen. Habe ich dich trai niert, damit du mir Schande machst? Wieder mal zu aufgeregt, was?« Hal schnaubte. »Aufgeregt! Mit dem Aufregen fange ich jetzt erst an. Was mischst du dich über 14 
 
 haupt hier ein? Den mache ich schon allein fertig.« »Das ist überhaupt kein Gegner für dich«, sagte Nimba streng. »Seit wann schlägst du dich mit Prie stern herum?« Hal tippte mit dem Finger gegen seine Schläfe. »Der kann wahrscheinlich noch nicht einmal das Va terunser beten. Guck dir diesen Typ doch mal genauer an.« Steve Randall, der sich inzwischen auf seine Beine gestellt hatte, lächelte mild. Es nützte ihm nicht viel. Dieser sommersprossige Terrier neben dem Neger war auf ihn aus. »Er lehnte dort an der Wand, als ob er lauschte. Sun Koh ist doch drin?« »Ja. Eine Besprechung.« »Aha. Tritt ihm auf die Füße. Mir kommt da eine Idee.« Die Idee war goldrichtig. Steve Randall ver wünschte Hal, aber er blieb lieber stehen, rührte sich nicht und ließ sich die Taschen durchsuchen. Der Schwarze vor ihm hatte ihn bedeutungsvoll ange blickt, das genügte. »Da!« Hal zog ein flaches Etui aus der Seitentasche Randalls. »Weißt du, was das ist? Ein Lauscherli. Mit solchen Dingern kann man Gespräche durch dik ke Wände hindurch auf Band nehmen. Just, so etwas dachte ich mir. Sprachlos, was, Sie Glaubenshänd ler?« 15 
 
 »Du bist nicht berechtigt, seriöse Leute zu überfal len und auszurauben«, sagte Steve Randall würdig. »Das Gerät dient nur dazu, die Predigten unseres großen Oberlichts – hm, unseres Hohen Lichts der Wahrheit aufzunehmen. Innerkirchliche Zwecke ge wissermaßen.« Hal grinste nur. * Professor Douglas Pellard hatte erst die Mitte der Vierzig erreicht, doch wurde seine breite Stirn bereits von grauen Haaren eingefaßt. »Natürlich sind das zunächst rein theoretische Überlegungen«, sagte er nachdenklich. »Wir spre chen vom Licht als elektromagnetischer Welle, ob gleich das nicht mehr als eine Bezeichnung ohne In halt zu sein braucht. Sie wissen ja wohl, daß emittier tes Licht praktisch weder elektrisch noch magnetisch zu beeinflussen ist, wie es eigentlich sein müßte, falls es elektromagnetischen Charakter besäße. Aber schön: Daneben könnte man vielleicht die Gravitati on ebenfalls als elektromagnetische Welle betrach ten. Was geschieht nun, wenn man Lichtwellen und Gravitationswellen zusammengreifen läßt? Was ge schieht, wenn man Lichtfelder und Gravitationsfelder in Deckung bringt? Was ist das Ergebnis? Mechani sche Energie? Aufhebung der Schwerkraft? Wer will 16 
 
 das sagen? Vielleicht ist es auch der so dringend ge suchte Weg, Licht in Elektrizität umzuwandeln? Die Möglichkeiten können im Augenblick kaum be schränkt werden.« Sun Koh nickte, aber zwischen seinen Augen stand eine steile Falte. »Ich hatte gehofft, mehr von Ihnen zu hören, Pro fessor. Ich kam hierher, weil ich hörte, daß in Can berra schon jahrelang an diesen Problemen gearbeitet wurde.« »Viele Jahre«, bestätigte Pellard mit einem leisen Seufzer. »Ich habe schon als Dozent daran gearbeitet. Aber diese Nuß ist schwer zu knacken. Hier handelt es sich um Grundlagenforschungen, bei denen man vielleicht mit einer passenden Idee weiterkommt, die aber selbst dann auf umfangreiche und mühselige Kleinarbeiten angewiesen ist. Dazu sind unsere Insti tute zu klein und unsere Geldmittel zu beschränkt. Überhaupt ist schon der ganze Problemkreis zu groß. Man kann sich allenfalls einen Teil davon vorneh men – und damit ist man für den Rest verloren. Ni cholson hat es so gemacht. Übrigens – Sie sollten sich an Nicholson wenden. Er ist mir eine ganze Ge neration voraus und gewissermaßen der Senior dieser Problemgruppe. Er wohnt allerdings in der Nähe des Südpols.« »In der Nähe des Südpols?« Der Professor schien nichts dabei zu finden. Er 17 
 
 antwortete ganz gleichgültig: »Ja, ich will Ihnen gern die genaue Position … Moment, bitte … Ah, ich ha be sie doch bei mir. Hoffentlich veranlaßt Sie die Ortsbestimmung nicht zu falschen Vorstellungen. Nicholson hat sich die Schwereforschung als Spezi algebiet ausgesucht, und er versprach sich einiges davon, möglichst an den Pol heranzugehen, um ge nau definierbare Bedingungen zu bekommen. Er wohnt wenige Grad vom Pol entfernt in diesem Bla rov-Tal, das vor zwanzig Jahren von einer russischen Expedition entdeckt wurde. Soweit ich unterrichtet bin, handelt es sich um ein vulkanisches Gebiet mit warmen Quellen, in denen temperaturmäßig ein dau ernder Aufenthalt leicht möglich ist. So, das ist die Position.« Sun Koh nahm den Zettel an sich. »Danke, Professor. Wen könnte ich noch aufsu chen?« Professor Pellard hob die Schultern. »Wir hocken hier fast alle zusammen. Hm, Rat cliff vielleicht noch. Will Ratcliff. Er wohnt in Bris bane, aber wir haben schon jahrelang keine Verbin dung mehr mit ihm. Ein ausgesprochener Außensei ter, aber einer von denen, die das Korn finden könn ten. Andererseits – er könnte ebensogut schon ins Kloster gegangen sein.« »Halten wir uns an das Greifbare«, schlug Sun Koh vor. »Wie ich Ihnen schon sagte, bin ich an ei 18 
 
 ner planmäßigen Grundlagenforschung innerhalb des erwähnten Problemkreises lebhaft interessiert. Ich könnte mir vorstellen, daß Sie die Arbeiten Ihres In stituts entsprechend konzentrieren und gleichzeitig Ihr Institut so erweitern, daß eine vernünftige Er folgschance entsteht. Die Frage ist, ob Sie das auf sich nehmen wollen. Ich bin bereit, einem derartigen Institut vorläufig zehn Millionen Dollar zur Verfü gung zu stellen.« Douglas Pellard ruckte auf und wurde blaß. Er starrte ungläubig auf Sun Koh. Gewiß, er hatte vom ersten Augenblick an das Ungewöhnliche gespürt, den Bann der starken Augen empfunden, das kühne, bronzene Gesicht als fesselnd und edel registriert, aber immerhin – es war ein junger Mann, und wahr scheinlich einer von denen, die zu einem gewissen Reichtum ein gewisses Interesse an wissenschaftli chen Fragen besaßen und von Universität zu Univer sität reisten wie andere von Bildergalerie zu Bilder galerie. Und jetzt entpuppte er sich beiläufig als Mä zen? Zehn Millionen Dollar? Ein ungeheurer Betrag. Nicht viel von einem militärisch interessierten Staat aus gesehen, aber für einen Privatmann ein ungeheu rer Betrag. Und ein Scherz schien es wirklich nicht zu sein. Douglas Pellard atmete nach einer Weile tief auf und versuchte, zu lächeln. 19 
 
 »Zehn Millionen Dollar? Bei Gott, es ist Ihnen ge lungen, mich aus der Fassung zu bringen. Ich bin selbstverständlich dabei – mit Händen und Füßen.« »Möglichst mit Ihrem Kopf«, sagte Sun Koh lä chelnd, und dann gingen sie auf die wichtigsten Ein zelheiten ein. Fünf Minuten später brachte Sun Koh seinen Be sucher auf den Gang hinaus, und dort standen Hal und Nimba vor Steve Randall und machten ihn eben mürbe. »Was soll das?« fragte Sun Koh nach einem Blick auf die Szene. »Ein Neugieriger, Sir«, berichtete Hal. »Er lehnte an der Wand und hatte ein Abhörgerät bei sich.« »Mr. Randall?« sagte Professor Pellard überrascht. »Was soll das bedeuten?« »Sie kennen ihn?« »Sicher.« Pellard nickte. »Das ist Doktor Steve Randall, der Assistent von Professor Nicholson, den ich Ihnen nannte, Sind Sie das wirklich, Randall?« »Scheint so«, murmelte Randall resigniert. »Aber – aber dieser Aufzug?« »Jeder muß etwas für sein Innenleben tun. Hinter uns die Ewigkeit und so. Leider bin ich hier unter die Räuber gefallen. Können Sie mir nicht diesen Mus kelberg vom Hals schaffen?« »Aber – aber ich verstehe nicht«, wunderte sich Pellard verwirrt. »Diese Maskerade … Haben Sie 20 
 
 etwa auf mich gewartet?« »Sicher«, sagte Randall schnell. »Ich sah Sie das Hotel betreten und dachte, es wäre besser, auf Sie zu warten. Wenn ich Sie jetzt begleiten dürfte …« »Schlaumeier!« sagte Hal. Sun Koh musterte Randall, der versuchte, dem forschenden Blick standzuhalten, aber bald zur Seite sah. »Er hat es mit der Wahrheit«, hetzte Hal und wies auf die Schriften, die am Boden lagen. »Hier – das Licht der Wahrheit. Wenn ihn Nimba ein bißchen lang zieht, wird er sich nicht halten können.« »Nun?« drängte Sun Koh. Steve Randall hob die Schultern und sagte ver drossen: »Wozu der Aufwand? Was ich anziehe und wo ich herumtrete, ist meine private Angelegenheit. Sie haben kein Recht, mich zu schinden. Professor Pellard hat Ihnen gesagt, wer ich bin. Er wird Ihnen auch verraten, daß es ein paar Gründe gibt, um Pres seleuten und anderen Neugierigen auszuweichen.« »In der Tat…«, setzte Pellard an, brach aber wie der ab. »Gib das Gerät zurück«, sagte Sun Koh zu Hal. »Wir haben nichts besprochen, was geheim bleiben muß. Wir unterhalten uns wohl später einmal, Mr. Randall. Ich habe mich ohnehin entschlossen, Pro fessor Nicholson aufzusuchen.« »Da wird er sich bestimmt freuen«, murmelte 21 
 
 Randall grimmig. »Der Professor liebt es, Gäste um sich zu haben. Vergessen Sie nicht, sich noch vorher anzumelden.« »Vielleicht können Sie das übernehmen?« »Nein.« Das war eine so runde, saubere Ablehnung, daß Pellard erschrak. »Aber, Randall, Mr. Sun Koh ist ernsthaft an den Arbeiten Nicholsons interessiert.« Steve Randall blickte jetzt Sun Koh an. »Sind Sie das?« »Gewiß.« »Gut, das spart mir eine Menge Scherereien. Zu fällig suche ich nämlich einen Mann, der nicht an unseren Arbeiten interessiert ist. Entschuldigen Sie die Störung.« Er verbeugte sich und schwenkte ab. Hal hustete und Nimba schielte, aber Sun Koh schüttelte leicht den Kopf. So kam Randall ungehindert einige Schrit te voran, und er schien nicht wild darauf zu sein, auf den Professor zu warten. »He, Ihre Schriften!« rief Hal hinter ihm her. »Und Ihr Tonband.« »Kannst du behalten«, rief Randall über die Schul ter zurück. »Papier braucht der Mensch immer, und auf dem Tonband sind Kinderlieder für dich.« »He!« Hal wollte losstürmen, aber Nimba hielt ihn fest. 22 
 
 »Was heißt das?« wandte sich Sun Koh an den Professor. »Er sucht einen Mann, der nicht an ihren Arbeiten interessiert ist?« Douglas Pellard seufzte. »Vielleicht nichts. Sie dürfen das nicht so genau nehmen. Nicholson ist ein bißchen eigenartig, und Randall ist wohl nicht ungestraft seit vielen Jahren sein Assistent. Ich begreife nur nicht, welchen Sinn diese Komödie … Hm, einen Mann, der nicht an ih ren Arbeiten … Hm, hm, es könnte natürlich bedeu ten … Oh, Verzeihung, ich wollte mich ja verab schieden. Randall wird sicher auf mich warten.« Sun Koh drückte ihm noch einmal die Hand. Der Professor befand sich in einem Zustand, in dem oh nehin nicht mehr viel mit ihm anzufangen war. Ran dall schien ihm ein größeres Rätsel zu bedeuten, als er zugeben wollte. Einige Stunden später, als sich Sun Koh verabre dungsgemäß zur Besichtigung im Institut Pellards einfand, war das Rätsel nicht geringer geworden. Douglas Pellard hatte seine Verwirrung überwunden, aber seine klaren Überlegungen beunruhigten ihn erst recht. »Diese Sache ist mir nicht geheuer«, gestand er rundheraus. »Randall hat nicht auf mich gewartet und sich bisher auch nicht sehen lassen. Ich habe in zwischen ein bißchen herumgefragt und dabei erfah ren, daß er schon seit Wochen im Lande ist. Man 23 
 
 weiß nicht, wo er wohnt, aber er hat einige Leute vertraulich aufgesucht, wenn auch nicht gerade in dieser albernen Verkleidung. Zwei meiner Ge sprächspartner sind sicher, daß er sich nur vorüber gehend in Canberra aufhält und im ganzen Land her umreist, wahrscheinlich sogar per Flugzeug.« »Er sucht einen Mann, der nicht an den Arbeiten Nicholsons interessiert ist.« »Oh, insofern möchte ich jetzt eine Vermutung wagen. Er hat das eigenartig formuliert. Er scheint jemand zu suchen, der deshalb nicht an den Arbeiten Nicholsons interessiert ist, weil er selbst schon Ni cholson überholt hat.« »Auch das scheint mir eigenartig formuliert zu sein«, gab Sun Koh zu. Douglas Pellard zögerte. »Auf die Gefahr eines Mißverständnisses hin – er sucht jemanden, dem es gelungen ist, elektrische Felder zu konzentrieren und in Wärme umzuwan deln. Das ist mehr, als Nicholson bisher erreichen konnte.« »Genügt es in solchen Fällen nicht, die einschlägi gen Fachzeitschriften zu lesen?« »Wenn der betreffende Forscher keinen Wert auf Veröffentlichung legt…« »Gibt es das auch?« »Es ist fast der Normalfall, wenn die Forschungen von militärisch interessierter Seite finanziert werden 24 
 
 oder wenn private Forschungen einen offensichtli chen militärischen Wert haben. Der eine plagt sich mit den Generälen, der andere mit seinem Gewissen. Ich begreife nur nicht – das sind Dinge, die Nichol son nicht liegen. Die Vorstellung, daß er seinen Assi stenten im Land herumreisen läßt, um einen erfolg reichen Konkurrenten aufzuspüren, ist geradezu ab surd. Irgend etwas ist da nicht in Ordnung. Ich hätte große Lust, mich mit Nicholson in Verbindung zu setzen und mich zu vergewissern, daß es ihm gut geht.« »Vielleicht kann ich Ihnen das in den nächsten Tagen abnehmen«, sagte Sun Koh, dem eine Idee gekommen war. Wenige Tage später flog Sun Koh mit Hal und Nimba zum Südpol, um Professor Nicholson aufzu suchen. Er traf dazu keine besonderen Vorbereitun gen. Flüge über lange Strecken waren nichts Beson deres, und es hatte praktisch nichts zu besagen, daß sich dort unten eine Eiswüste befand. Im Flugzeug fehlte ihnen nichts. Die Maschine wurde mit Luft elektrizität betrieben und litt nicht an Beschränkun gen eines Motoren- oder Düsenflugzeugs, und alle sonstigen Einrichtungen waren bis aufs letzte durch dacht. Aber gelegentlich hat auch ein Flug zum Südpol seine Tücken. Nimba führte das Steuer, als sich die ersten beun 25 
 
 ruhigenden Erscheinungen bemerkbar machten. Er runzelte die Stirn, kontrollierte die Instrumente und wandte sich schließlich an Sun Koh. »Spannungsunterschiede. Können Sie selbst mal nachprüfen? Die Spannungen schwanken, obgleich der Autopilot arbeitet.« Sun Koh erhob sich von seinem Beobachtungs tisch und kontrollierte die Instrumente. »Nicht viel, Nimba. Ich glaube nicht, daß wir uns deshalb sorgen müssen. Die großen Landmassen, über die wir jetzt geraten sind, werden beeinflussen. Vermutlich findet bald ein Ausgleich statt.« Nimba blickte auf die starre weiße Eisfläche der Antarktis hinunter. »Landmassen, Sir?« Sun Koh holte eine Karte herüber. »Wir überfliegen Wilkes-Land. Mit diesem Na men bezeichnet man aber nichts anderes als ein Kü stenstück des sechsten Erdteils. Freilich, man kann so ungefähr ganz Südamerika darin unterbringen.« »Und mittendrin dieser Nicholson wie eine einsa me Träne im Knopfloch. Der Mann hat Nerven.« »Er hat eben keine Nerven«, sagte Sun Koh. »Wenn er Nerven hätte, würde es ihn nervös machen. Tatsächlich ist es gar nicht so schlimm. Die Flugstrecke vom Pol bis Canberra beträgt ungefähr fünftausend Kilometer. Das ist ungefähr soviel wie über den Atlantik hinweg. Wenn er ein modernes 26 
 
 Flugzeug zur Verfügung hat, ist mit acht, neun Flug stunden viel getan.« »Aber eine Panne darf er nicht haben«, murmelte Hal. »Da könnte er leicht kalte Füße bekommen.« Sie befanden sich noch rund zweieinhalbtausend Kilometer vom Pol entfernt, als sich die ersten Schwankungen in der Stromzufuhr bemerkbar mach ten. Als sie etwas später linkerhand den Mount Sabi ne sichteten, zitterten die beiden roten Zeiger ständig voll Unruhe hin und her. Es war unmöglich, ihr Ver halten weiterhin mit dem Überfliegen von Land massen zu erklären. »Die Ursache könnte der Magnetpol sein«, vermu tete Sun Koh. »Wir haben ihn jetzt ziemlich genau in Fahrtrichtung. Wir wollen lieber einmal für eine Weile auf Südwest gehen.« Nimba änderte den Kurs. Sie ließen den Mount Melbourne rechts liegen, ebenso den Erebus, dessen Rauchpinie sich wie eine drohende Faust über den Horizont reckte. Für eine Weile erschien offenes Meer, dann schloß sich die weiße Decke mit ihren wilden Eisformationen abermals. Die Zeiger beruhigten sich nicht. Im Gegenteil, sie begannen allmählich abzufallen. Das bedeutete, daß die Maschine nicht genug Energie bekam und ihre Geschwindigkeit sank. Bis zum 80. Breitengrad ließ sich der Abfall noch ertragen, aber dann wurde die Situation zusehends 27 
 
 bedenklich. Die Temperatur im Innern der Druckka bine fiel ab, weil die Heizung nicht mehr genügend Strom bekam. Die drei Männer begannen zu frösteln, denn sie waren nur so leicht bekleidet, wie es die Wärme in Canberra und die Wärme in der Kabine verlangt hatten. Das machte ihnen freilich zunächst nichts aus. Bedrohlicher erschien ihnen der Sturm, der vom Pol her kam und sich ihnen entgegenwarf. Er wirkte wie eine mächtige Bremse an der Maschi ne, die ohnehin schon zu wenig Kraft bekam. Die Geschwindigkeit sank rapide. Als die Fahrt zu kläglich wurde, entschloß sich Sun Koh, die Speicher anzuschließen. Sie bargen Kraft für sechs Stunden volle Fahrt. Damit konnten sie zum Pol und ein gutes Stück wieder zurückkom men. Die Zeiger schwenkten denn auch sofort und kräf tig herum. Das Flugzeug holte gewissermaßen tief Luft und schoß wieder mit tausend Stundenkilome tern voran. »Wieso ist der Strom eigentlich weg?« fragte Hal verwundert. »Das dürfte doch gar nicht vorkommen. Luftelektrizität haben wir doch überall, also müßten wir auch überall Strom bekommen.« »Zwei Fehler, Hal«, erwiderte Sun Koh trocken. »Erstens wird zwar überall Luftelektrizität vorhanden sein, aber in sehr unterschiedlichem Ausmaß. Wenn man beispielsweise festgestellt hat, daß sich infolge 28 
 
 der Explosionen von Atom- und Wasserstoffbomben die Luftelektrizität auf das Fünf- bis Zehnfache er höht hat, lassen sich auch Verhältnisse denken, unter denen die Luftelektrizität zu schwach wird, um noch technisch nutzbar zu sein. Unsere Maschine verlangt eine bestimmte Elektronendichte per Einheit, und wenn diese nicht vorhanden ist, gibt es keinen Strom.« »Klar«, sagte Hal. »Elektrizität ist ja schließlich weiter nichts als … Hm, klar, das Elektron ist ja die Einheit der elektrischen Ladung. Haste Elektronen, haste Elektrizität, haste keine, biste geplatzt.« Sun Koh lachte. »Ganz so einfach ist es ja nun doch nicht. Es genügt eben nicht, daß man Elektro nen hat, sondern diese müssen sich im Mindestfall noch in Bewegung befinden. Strom gibt es erst dann, wenn Elektronen fließen, und zwar in großen Men gen und recht lebhaft.« »Aha. Und fehlt es hier nun an den Elektronen oder am Fließen?« »Vermutlich eher am Fließen. Ich denke, daß wir in elektrische Störungsgebiete geraten sind, vielleicht gar in einen elektrischen Wirbelsturm. Dem Kraftfeld eines elektrischen oder magnetischen Sturms ist un sere Apparatur natürlich nicht gewachsen. Das ande re Feld ist zu stark und läßt keine Elektronen frei.« »Schöner Schaden! Was nützt uns ein Flugzeug, wenn…« 29 
 
 »Diese elektromagnetischen Wirbelstürme werden kaum häufiger als Hurrikane sein. Man kann schließ lich nicht die Flugzeugindustrie dafür verantwortlich machen, wenn ein Hurrikan eine Maschine zer schlägt. Hoffentlich kommen wir bald heraus.« Nimba drehte sich um. Sein Gesicht verriet Unru he. »Sir, der Strom läßt nach.« Sun Koh fuhr hoch. »Unmöglich!« »Doch. Da – die Zeiger!« Es gab keinen Zweifel. Die Zeiger ruckten immer weiter zurück. Jetzt schlugen sie zum erstenmal ge gen den Nullpunkt. Sie zuckten wieder nach vorn, aber nicht mehr viel. »Umschalten!« befahl Sun Koh. Es nützte nichts. Die Zeiger wurden irre, hieben hin und her. Gleichzeitig begann die Maschine zu rütteln und verlor merklich an Geschwindigkeit. »Abschalten!« sagte Sun Koh kurz. »Wir strapa zieren bloß die Instrumente.« »Aber…« »Abschalten. Die Speicher sind ausgepumpt. Wir müssen landen. Standort, Hal?« »87 Grad 2 Minuten Breite und …« »Schweben lassen, solange es geht«, ordnete Sun Koh weiter an. »Die warme Kleidung, Hal.« Das Flugzeug schwebte im Gleitflug über der Ant 30 
 
 arktis. Bei der geringen Größe seiner tragenden Flä che hatte es dabei nicht viel zu erhoffen. Der weiße Eispanzer hob sich ihm zusehends entgegen. Nimba setzte das Flugzeug ohne Zwischenfall auf eine glatte Eisfläche auf, dann ließ er die Hände ab gleiten und wandte sich nach Sun Koh um. »Tut mir leid, Sir. Ich habe die Speicher in Can berra nachgeprüft. Sie besaßen die vorgeschrieben Ladung.« »Schon gut, Nimba«, beruhigte Sun Koh. »Ich ha be nicht daran gezweifelt. Ich überlege nur, welche Möglichkeiten uns jetzt bleiben.« »Vielleicht gehen die Störungen vorüber?« »Vielleicht.« »Die Speicher aufladen?« »Das ist unter solchen Störungen unmöglich. Und wahrscheinlich …« Er brach ab, zog den Sprechap parat aus der Tasche und suchte die Verbindung. Nichts! »Natürlich«, stellte er gleichgültig fest. »Wenn die elektrischen Apparate versagen, dann versagen auch unsere Sender. Wir können keine Hilfe heranholen. Bleibt also nur, diesen Nicholson zu Fuß aufzusu chen.« »Jeden Tag eine Stunde Spaziergang ist das beste Mittel gegen Arterienverkalkung«, murmelte Hal. »Und jeden Tag eine Ohrfeige ist das beste Mittel gegen Verblödung«, knurrte Nimba, aber er ließ es 31 
 
 dabei bewenden. Sie zogen die dickeren Kleidungsstücke über, die Hal herangeschleppt hatte. Es war nicht viel und be stimmt nicht genug für ungefähr vierzig Grad Kälte. Sie merkten es, sobald die Kabinentür zurückrollte. Die Kälte biß sofort wie mit Zangen in die Körper hinein. Ringsum unendliches Weiß und unendliches Schweigen! Nimba blieb zurück, während Sun Koh und Hal auf eine Barre von wirr übereinander getürmtem Eis hinaufkletterten, um sich umzusehen. Das Ergebnis war bestürzend. Die Vorräte reichten bestenfalls drei Tage, falls sie gestreckt wurden. Länger nicht. Und Nimba brauchte gewöhnlich eine Dreimännerportion, um satt zu werden! Er nahm sich vor, zu vergessen, daß er einen Ma gen besaß, aber es blieb trotzdem eine unglückliche Situation. Einige Grade vom Südpol entfernt ohne Ausrüstung, ohne Hunde, Schlitten, Essen und was alles dazugehört – das konnte leicht schiefgehen. Und alles bloß, weil eine elektromagnetische Störung die Maschine lahmlegte. 2. Professor Nicholson saß in seinem Arbeitszimmer und rechnete. 32 
 
 Das Arbeitszimmer war ein eigenartiger Raum. Er besaß die Größe eines kleinen Saales und einen qua dratischen Grundriß sowie eine ungewöhnliche Höhe von fast zehn Metern. Der Boden bestand aus Fels, der nur leidlich glatt behauen war und dessen Härte durch einige große Teppiche und Läufer gemildert wurde. Die Decke und die Wände waren mit nüch ternen grauen Platten verkleidet. Eine Einrichtung gab es nicht, jedoch standen in den Ecken elektrische Strahlöfen, die den Raum beheizten. Fenster waren auch nicht vorhanden. Das scharfe Licht kam von einem starken Lampensystem, das sich dicht unter der Decke befand und aus scheinwerferartigen Blen den auf die eigenartigste Wandfläche geworfen wur de. Diese eine Wand war gar nicht grau, sondern schwarz. Sie war genaugenommen nichts anderes als eine riesige Schiefertafel, von deren Oberkante Schienen, Winkel und andere überdimensionale Zei chengeräte herabpendelten. Dicht vor ihr lief ein Ge stell, das oberflächlich den fahrbaren Leitern ähnelte, die in Geschäften mit hohen Regalen benutzt werden. Es hing in Gleitschienen an der Decke, reichte bis dicht auf den Boden herunter und bestand aus vier quadratisch angeordneten Leichtmetallsäulen, zwi schen denen eine gerade für einen Menschen ausrei chende Plattform auf und nieder gleiten konnte. Violet Nicholson blieb stehen, nachdem sie die 33 
 
 Tür dieses Raums hinter sich geschlossen hatte. Wie stets, wenn sie hier eintrat, mußte sie eine gewisse Beklemmung überwinden. Sie war nicht sentimental veranlagt, aber die kalte Leere dieses Raums war doch etwas, gegen das sich ihr Inneres auflehnte. Sie kam sich dann stets wie eine Blume vor, die plötzlich in einen Eiskeller geriet, aber jedesmal ärgerte sie sich über den poetischen Vergleich, und der Ärger half ihr auch diesmal über ihre Befangenheit hinweg. Sie legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief in die Höhe hinauf: »Vater!« Das Fahrgestell rutschte hin und her, der winzige Fahrstuhl sauste auf und nieder und hinterließ selt same weiße Zeichen auf der schwarzen Fläche, aber nichts deutete darauf hin, daß jemand den Ruf gehört hatte. »Vater!« wiederholte Violet energischer. Jetzt kam eine dünne, scharfe Stimme von oben herunter. »Potzdonnerypsilon und Wurzel aus minus eins – wer stört mich denn da schon wieder? Habe ich nicht ausdrücklich angeordnet…« »Vater, ich bin’s. Violet!« Der Fahrstuhl glitt herunter und kam dicht über dem Boden zum Stehen. Jetzt erst konnte man sehen, daß ein Mann in ihm saß. Professor Nicholson war ein zierlicher, alter Mann, der in seinem Leben viel zu wenig auf sein Essen geachtet hatte, um Muskeln 34 
 
 und Fett anzusetzen. Gewaltig an ihm wirkte allein der große, völlig kahle Schädel, der über einem fein geschnittenen Gesicht mit schwacher Kinnpartie saß. »Du bist es, Violet?« krächzte er vorwurfsvoll. »Warum störst du mich dauernd? Was gibt es denn schon wieder?« »Mittagessen«, sagte sie. »Du arbeitest seit acht Stunden ungestört. Jetzt wird es Zeit, daß du etwas zu dir nimmst.« Nicholson rührte sich nicht von seinem Sitz. Er streckte nur die Hand aus. »Gib her!« Sie trat an ihn heran, faßte ihn beim Arm. »Bitte, Vater, du wirst schon mitkommen müssen. Ich habe drüben gedeckt.« Er schüttelte den Kopf und stöhnte: »Ich habe kei ne Zeit. Seitdem du hier bist, werde ich dauernd in meiner Arbeit gestört. Essen, Schlafen – als ob der Mensch…« »Ich weiß schon, Dad«, unterbrach sie heiter. »Du bereust es jede Stunde, daß du mich nicht energi scher von dir ferngehalten hast. Aber nun bin ich einmal hier, und die Mahlzeiten werden eingehalten. Ich möchte wissen, was ihr für eine Zigeunerwirt schaft geführt habt, als ich noch nicht hier war.« »Paul hat…« »Paul hat mir gebeichtet«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß jetzt, wie oft er dein Essen unberührt wieder hinausschaffen mußte. Komm nur, sonst lasse ich 35 
 
 dich drei Tage lang nicht ungestört arbeiten.« Nicholson verzog erschreckt sein Gesicht, rutschte von seinem Sitz herunter und folgte seiner Tochter. Sie hatte in dem kleinen Wohnraum nebenan nett gedeckt, und nachdem er sich einmal abgefunden hatte, essen zu müssen, schmeckte es ihm auch. Das hinderte ihn freilich nicht, sofort wieder aufzusprin gen, als die Teller zusammengesetzt wurden. Violet war jedoch auf der Hut und drückte ihn wieder auf seinen Stuhl hinunter. »Noch ein paar Minuten, Dad.« »Meine Arbeit!« »Nur ein paar Fragen.« Er seufzte. Da hatte er’s wieder. Es wäre bestimmt besser gewesen, das Kind in Australien zu lassen. Andererseits war sie seine einzige Tochter, und auch ein Wissenschaftler hat seine menschlichen Schwä chen. »Du möchtest wieder fort?« murmelte er. »Ich weiß schon. Also gut, ich werde sofort…« Ein flüchtiges Lächeln glitt über ihren schönge schnittenen Mund, ein Lächeln, in dem der aufmerk same Beobachter einigen Schmerz entdeckt hätte. »Deine Hoffnungen sind verfrüht, Dad. Ich denke nicht daran, abzureisen. Vorläufig gefällt es mir hier ganz gut.« »Hm, hm«, seufzte er enttäuscht. »Das ist aber wirklich kein Aufenthalt für ein junges Mädchen.« 36 
 
 »Das hier ist überhaupt kein Aufenthalt für Men schen«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Du solltest auch nicht hier sein. Ich werde jedenfalls bleiben, bis du ebenfalls mitkommst. Wann kommt Randall ei gentlich zurück?« Er hob zum erstenmal richtig die Lider. Ein Schreck schien ihn an die Gegenwart herangebracht zu haben. Gleich darauf glitt er jedoch wieder weg. »Randall?« murmelte er nach einer Pause, als müßte er erst in seinem Gedächtnis suchen. »Steve Randall? Richtig, richtig, er ist doch … ja, ja, das geht schon in Ordnung.« »Wann kommt er zurück?« beharrte sie. Nicholson pendelte mit dem Kopf hin und her. »Woher soll ich das wissen? Das läßt sich nicht voraussagen – wirklich nicht voraussagen.« »Wo hält er sich auf?« »Weiß nicht«, erwiderte ihr Vater unlustig. »Ir gendwo wird er sich schon aufhalten. Und jetzt mußt du mich entschuldigen. Meine Arbeit…« »Nein!« lehnte sie energisch ab. »Ich entschuldige nicht und lasse dich auch nicht gehen, sonst komme ich hinterher und lese dir aus Alices Wunderland vor. Ich will das schon seit Tagen mit dir besprechen. Was ist mit Randall? Warum hast du ihn wegge schickt? Wo befindet er sich? Wann kommt er wie der?« »Ich habe dir doch gesagt…« 37 
 
 Sie blickte zornig zu ihm hin. »Nichts hast du mir gesagt.« »Aber welches Interesse hast du …« »Wir brauchen ihn«, fiel sie ein. »Du hast ihn weggeschickt, dir aber wohl überhaupt nicht über legt, daß wir ihn hier nötiger brauchen. Ich habe je denfalls meine Gründe, nach ihm zu fragen.« Er starrte sie voller Verwunderung an, schüttelte dann den Kopf und strich sich schließlich mit der Hand über die Augen. »Du sprichst wie deine Mutter, wenn sie schlech ter Laune war«, murmelte er. »Ich weiß gar nicht, was du willst. Mit Steve ist schon alles in Ordnung. Er ist – ha, wie war das doch gleich – hm, richtig, diese elektrischen Störungen. Ja, und das Wetter, das Wetter auch. Wie gesagt, das ist schon alles in Ord nung. Wenn er ihn gefunden hat, kommt er zurück.« »Wen?« »Wieso?« »Wen gefunden hat?« »Habe ich das nicht schon gesagt? Diesen Kerl na türlich, der mit den Feldern herumspielt. Merkwür dig, nicht? Manche Leute finden etwas heraus, auf das selbst unsereiner noch nicht gekommen ist. Blin des Korn – ich meine, blindes Huhn findet auch sein Korn. Aber er kann mir nichts vormachen. Und diese Sache ist gefährlich.« »Wovon redest du eigentlich?« fragte sie verzweifelt. 38 
 
 »Du!« erwiderte er vorwurfsvoll. »Ich rede über haupt nicht. Du redest mit mir. Von Randall, wenn ich nicht irre.« »Er ist in Australien?« »Wahrscheinlich, höchst wahrscheinlich. Da gibt es natürlich Grenzen. Man kann vielleicht solche Felder künstlich aufbauen, aber nicht über beliebige Entfernungen hinweg. Australien ist das Äußerste.« »In Sydney?« »Warum in Sydney?« stutzte Nicholson. »Hat er dir geschrieben? Nicht? Warum soll er dann in Syd ney sein?« »Ach, ich dachte doch bloß …« »So etwas läßt sich nicht sagen«, belehrte er sie väterlich. »Der Mann wird es ihm nicht leicht ma chen. Wenn er kein Narr ist, ist er ein Verbrecher, und dann…« »Dad! Du hast ihn auf Verbrecherjagd geschickt?« »Wieso? Warum nicht?« fragte Nicholson ver wirrt. »Diese jungen Leute haben ihren Spaß an sol chen Dingen. Ich habe ihn gar nicht geschickt. Er wollte selbst gehen. Hat mir keine Ruhe gelassen und mich immer bei der Arbeit gestört. Freilich, man kann so etwas nicht dulden. Einfach Australien über schwemmen oder solche Sachen. Das bringt alles durcheinander. Er hat mir versprochen, daß ihm nichts passiert, und Randall ist immer ein verläßli cher Junge gewesen.« 39 
 
 Sie resignierte. Gegen soviel Weltfremdheit kam sie doch nicht auf. »Also jedenfalls ist er weg, und du weißt gar nichts. Und hier geht inzwischen alles drunter und drüber. Du bohrst dich in deine Arbeit hinein, sitzt Tag und Nacht über deinen Berechnungen und kümmerst dich sonst um nichts. Randall fehlt an al len Ecken und Enden.« Sie hatte so bitter gesprochen, daß er den Kopf einzog. »Hier ist doch alles in Ordnung. Der Betrieb läuft. Randall ist unterwegs, aber Arlow ist ja da. Arlow ist auch ein tüchtiger Junge.« »Ein sehr tüchtiger Junge«, sagte sie ironisch. »Allzu tüchtig, Dad. Ich denke, es wird höchste Zeit für dich, ihm auf die Finger zu sehen. Es könnte sonst leicht passieren, daß er eines Tages hier alles an sich reißt und dich um alles betrügt, woran du jahrzehntelang gearbeitet hast.« Er stierte sie erschrocken an. »Arlow? Du kannst ihn nicht leiden?« »Auf jeden Fall nicht so, daß ich seinen gestrigen Heiratsantrag annahm.« Nicholson streckte sich plötzlich. »Er will dich heiraten?« Sie nickte. »Noch mehr als das. Er ist so großzügig, daß er dabei auf alle Formalitäten verzichten möchte.« 40 
 
 »Aber das ist doch – das ist doch …« »Eine Unverschämtheit!« ergänzte sie wütend. »Ich habe ihn darüber nicht im Zweifel gelassen. Immerhin – es ist nicht so wichtig. Ich werde mich schon meiner Haut wehren. Wichtiger ist, daß er sich hier bereits als Herr aufspielt und sich benimmt, als gehöre die ganze Anlage ihm. Dich betrachtet er nur noch als unnützes Anhängsel, um das er sich nicht mehr zu kümmern braucht. Heute vormittag waren zwei Leute bei mir, die beiden Brüder Pillwich. Sie wollten dich sprechen. Sie wollten vor allen Dingen wissen, ob du wirklich alles an Arlow übergeben hast. Das hat er ihnen nämlich erzählt. Da ich wußte, wie die Dinge liegen, gab ich ihnen die entsprechen de Auskunft. Ich schickte sie wieder weg, ohne dich zu stören. Aber von ihnen hörte ich einmal so richtig, wie sich Arlow aufspielt. Die Leute wissen wirklich nicht mehr, woran sie sind. Randall kommt nicht wieder, und Arlow gibt sich als Chef aus. Was sagst du nun?« Nicholson schüttelte bekümmert den Kopf. »Un begreiflich! Aber – was soll ich tun? Ich kann ihn doch nicht einfach hinauswerfen?« »Rufe Steve Randall zurück.« »Das geht nicht. Wenn er den Kerl noch nicht ge funden hat…« Sie unterbrach ihn: »Sei doch vernünftig, Dad. Vielleicht vergehen noch Wochen, bevor Steve Ran 41 
 
 dall zurückkehrt. Wir brauchen ihn aber sofort. Viel leicht gibt es hier schon in den nächsten Tagen eine Katastrophe. Arlow wird handeln, solange er noch freie Hand hat. Rufe Randall heimlich zurück und sage mir, wie ich ihn erreichen kann. Ich werde mich dann schon mit ihm in Verbindung setzen.« Nicholson blickte sie unschlüssig an. »Ich weiß nicht – meinst du wirklich?« »Ja. Es ist unbedingt nötig. Bitte, Dad – wie er reichst du Steve Randall?« »Wenn er im Flugzeug ist…«, überlegte Nichol son etwas hilflos. »Kurzwelle – 112 Megahertz … Wir müßten den Sender …« Sie zog ihn mit sich fort. Sie wußte, wo der Sender stand. Sie kannte sich nur nicht in der Bedienung aus. Glücklicherweise verstand sich ihr Vater darauf, und er war jetzt doch so gründlich von seinen Be rechnungen abgelenkt, daß er sich für die Funkver bindung mit seinem Assistenten interessierte. Minuten später nahm er die Finger von den Knöp fen und sagte enttäuscht: »Nichts. Wir müssen es später wieder versuchen.« »Du bekommst keine Verbindung?« fragte sie be stürzt. »Hm, vielleicht ist er im Flugzeug und könnte uns hören«, erwog Nicholson, »aber er kann uns eben nicht hören.« »Ist der Sender nicht in Ordnung?« 42 
 
 »Störung«, murmelte Nicholson. »Was machen wir nun?« »Beten!« Violet seufzte in ahnungsvoller Be klemmung. »Wenn Arlow jetzt übermütig wird …« »Wir werden kämpfen!« sagte Nicholson wacker, aber er sah nicht im geringsten nach Kampf aus. Vio let zweifelte keinen Augenblick lang daran, daß er in fünf Minuten Arlow, Randall, sie und alle Nöte ver gessen haben würde. * Sun Koh drückte dem Jungen zum Abschied die Hand. »Mach’s gut, Hal. Vielleicht hast du bald schon wieder Strom. Dann kommst du nach. Wenn nicht, wartest du auf unsere Rückkehr. Weiter als bis zum Vulkan marschieren wir nicht.« »Sie können sich auf mich verlassen, Sir«, sagte Hal. Nimba streckte ihm seine mächtige Hand hin. Er schnaufte: »Mach’s gut, Hal. Und erfrier die Nasen spitze nicht.« Hal murmelte: »Schon recht, Großer. Vergiß nicht, das Wasser aus deinem Kopf abzulassen. Wasser dehnt sich aus, wenn es friert.« Sie grinsten sich beide kümmerlich an, dann dreh te sich Nimba um und folgte Sun Koh. Dicht neben 43 
 
 einander schritten sie mit weitgreifenden Schritten in die weiße Dämmerung hinein. Sie hatten in der Ferne die schwache Rauchfahne eines Vulkans entdeckt. Die Entfernung konnte rund fünfzig Kilometer betragen, doch ließen sich Täu schungen durch die Eisdecke nicht ausschließen. Da sich Nicholson in der Nähe eines Vulkans niederge lassen haben sollte, waren einige Hoffnungen berech tigt. Die Instrumente konnten infolge der eingetrete nen Störungen nichts Verbindliches mehr sagen, aber immerhin mußte die angegebene Richtung wenig stens ungefähr erreicht worden sein. Das Tempo, das Sun Koh vorlegte, war selbst für Nimba anstrengend, und ihm wurde trotz der bitteren Kälte bald warm. Das Eis war stellenweise eben, wurde jedoch im mer schwieriger. Es nahm mehr und mehr das Ge präge eines zerklüfteten Hügellands an, das mit jedem Schritt ein neues Hindernis und immer wieder erhebliche Steigungen bot. »Wir müssen immer höher kommen«, bemerkte Nimba einmal. »Ich habe den Eindruck, daß wir den Berg hinauflaufen.« Sun Koh nickte. »Insgesamt eine merkliche Stei gung. Der Vulkan dürfte allerhand Höhe haben.« »Hm, hohe Berge unter dem Eis?« »Ganze Gebirge, Nimba. Die Expeditionen von 1958 entdeckten einige Gipfel zwischen dreitausend 44 
 
 und dreieinhalbtausend Meter Höhe.« »Auch das noch!« Nimba seufzte und beeilte sich, um nicht zurückzubleiben. Sie wanderten Stunde um Stunde über ansteigende Eislandschaften, die sich ständig zu wiederholen schienen. Dann traf sie zum erstenmal der beizende Rauch des Vulkans. Sie sahen jetzt den Vulkan schon sehr deutlich. Der regelmäßige Kegel wirkte wie mit dem Messer herausgeschnitten. Die dünne, schleierartige Rauchsäule stand bewegungslos über ihm. Sun Koh wies hinüber. »Eisfrei, nicht?« »Ja, ganz schwarz. Kein Eis oben.« »Der Fels muß allerhand Wärme bekommen.« Sie sahen nur die Spitze des Kegels, denn unmit telbar vor ihnen stieg eine Eisbarre hoch, die jede weitere Aussicht unmöglich machte. Sie brauchten eine volle Stunde, um sie zu überwinden. Das Eis war wie poliert, strotzte von Spalten und Überhängen und bot für die beiden, die keine entsprechende Aus rüstung mitbrachten, soviel Schwierigkeiten, daß selbst Sun Koh aufatmete, als sie endlich oben auf dem breiten Kamm standen. Gleich darauf stieß er einen Ausruf der Überra schung aus, als er das Panorama zu seinen Füßen er blickte. Vor ihnen brach das Eis in einer zweihundert Me 45 
 
 ter tiefen, fast senkrechten Mauer ab. Diese Mauer schwang sich im Abstand von ungefähr zwei Kilo metern in einem weiten Bogen um den Berg herum. Die Sohle des Grabens, die sich so um den Vulkan herumzog, zeigte nackten, trockenen Felsboden mit Spuren von Vegetation, vor allem Moosen und Flechten. Das Überraschendste aber … Sun Koh zeigte nach halbrechts zu den unteren Hängen des Berges. »Wofür hältst du das, Nimba?« Nimba riß die Augen auf und kniff sie wieder zu sammen. »Sieht wie halbreife Kornfelder aus, Sir«, meinte er staunend. »Aber…« »Das genügt. Mir kam es auch so vor. Wir wollen einen Abstieg suchen. Ich denke, daß wir unten Men schen finden werden.« »Keine Häuser, Sir.« »Vielleicht auf der anderen Seite des Vulkans.« Es war nicht leicht, einen Abstieg zu finden. Es war sogar sehr schwer. Und es war noch schwieriger, den einmal begonnenen Abstieg auch durchzuführen. Nimba verlor bald jede Hoffnung, obgleich er sonst nicht zum Pessimismus neigte. Er hatte erheblich mehr zuzusetzen als andere Männer, aber selbst er wäre ohne Sun Koh niemals lebendig hinunterge kommen. Endlich standen sie unten. Trotz aller Erleichte 46 
 
 rung war es ein seltsames Gefühl, wieder auf Stein zu treten, nachdem die Füße bisher nur Eis gespürt hatten. Da der Boden ziemlich eben war, kamen sie nun ohne Schwierigkeiten voran. Sie hielten auf das lich te Gelbgrün zu, das über eine Fläche von ungefähr einem Hektar den Hang hinaufwogte. Tatsächlich mußte es sich um eine Getreideart handeln, wenn die Entfernung auch noch zu groß war, um sie genau zu bestimmen. Ein Getreidefeld in der Nähe des Süd pols! In dieser Umgebung und gegen den braun schwarzen Felsgrund wirkte es fast gespenstig. Doch dieser Eindruck verblaßte Minuten später unter einem stärkeren Eindruck. Plötzlich lag das ganze grünliche Viereck unter einem bläulichen Licht, das aus unbekannten Quellen herausströmte und sich in Geisterschleiern auf das Feld senkte. Jetzt erst war es ein Bild, das mehr in einen Traum als in die Wirklichkeit gehörte. Inmitten der starren Eis mauern, auf dem düsteren, felsigen Boden, vor dem finster drohenden Vulkan und gegen den wesenlosen blauen Himmel erschien jene blauumschimmerte Fläche pflanzlichen Lebens wie eine Blendung der Augen. Sun Koh blieb stehen und beobachtete. Endlich hatte er entdeckt, wonach er suchte. »Dort kommt das Licht heraus«, sagte er. »Die dunklen Stellen dort rechts in der Eismauer. Das 47 
 
 werden Öffnungen sein.« »Hm, sieht so aus«, sagte Nimba. »Was ist das ei gentlich für ein Licht?« »Künstliche Höhensonne. Hier reicht die Kraft der Sonne nicht mehr aus, um Pflanzen zum Grünen oder gar zum Reifen zu bringen. Man muß schon künst lich nachhelfen. Wahrscheinlich ist das ein großange legter Versuch, mit Hilfe vulkanischer Bodenwärme und künstlicher Höhensonne in unmittelbarer Nähe des Südpols Getreide anzubauen.« »Ein bißchen umständlich, nicht? Die Leute könn ten sich das fertige Brot heranfliegen lassen.« »Du wärst mir ein schöner Wissenschaftler«, sagte Sun Koh lachend. »Auf den praktischen Nutzen kommt es den Leuten bestimmt nicht an. Solche Dinge testet man, ohne ans Brot zu denken.« »Hm, und warum testet man sie?« »Aus Neugier, Nimba. Man nennt es natürlich nicht Neugier, sondern Wissenschaft und freie For schung.« »Dann ist das aber eine brotlose Kunst!« »Sag das nicht so abfällig«, warnte Sun Koh ern ster. »Wir sind alle so auf Zweck und Nutzen einge stellt, daß wir die bloße Neugier gar nicht mehr schätzen. Wir verstehen es, daß jemand ein Leben lang arbeitet, um eine große Erfindung zu machen und dafür viel Geld zu bekommen, aber wir finden es sonderbar, daß jemand nur deshalb ein Leben lang 48 
 
 arbeitet, weil er seine Wißbegier befriedigen will, sagen wir zum Beispiel, weil er erfahren möchte, wie ein Atom in Wirklichkeit aussieht. Unsere Einstel lung ist völlig falsch. Wissenschaft und freie For schung beginnen nämlich gerade dort, wo Zweck und Nutzen aufhören und wo nichts weiter treibt als die Wißbegier. Im übrigen – man hat uns entdeckt.« In einigen hundert Metern Entfernung bewegte sich ein Mensch am Fuß der Eismauer. Seine Hal tung verriet, daß er zu ihnen herüberspähte. »Er weiß noch nicht, woran er ist«, murmelte Nimba. »Wir könnten uns noch verbergen.« »Wozu? Wir sind ja schließlich hierhergekommen, um auf Menschen zu treffen. Komm.« Sie eilten voran. Der Mann verschwand für einen Augenblick in einer rechteckigen Öffnung, die sich dunkel abhob. Kurz darauf erschien er wieder in Be gleitung zweier anderer Männer. Diese blieben je doch in der Öffnung stehen, während der erste unge fähr fünfzig Meter entgegenkam. Er erwartete Sun Koh und Nimba in der Haltung eines Mannes, der um sein Grundstück unliebsame Bettler herumstreichen sieht. Sein Verhalten drückte keine besondere Überraschung, aber auch nicht die geringste Spur von Höflichkeit aus. Das wirkte um so stärker, als Sun Koh und Nimba hier in der Einöde des ewigen Eises, in der Menschen wahrhaftig nicht zahlreich erscheinen konnten, zumindest auf freund 49 
 
 liche Bereitwilligkeit rechnen durften. Seiner Haltung entsprachen auch sein Tonfall und seine Worte. Überlegen und mit einem Stich höhni scher Feindseligkeit sagte er, als die beiden nah ge nug herangekommen waren: »Nun, was haben Sie sich denn hier herumzutreiben? Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?« Sun Koh war peinlich berührt, aber er ließ sich nicht viel davon anmerken. Er nannte mit knapper Höflichkeit seinen Namen und fügte hinzu: »Wir sind mit dem Flugzeug unterwegs und mußten eine Notlandung vornehmen. Ich hoffe, hier Nahrungs mittel und möglicherweise Schutzkleidung zu erhal ten, falls Sie uns davon abgeben können.« Der Mann musterte ihn ziemlich unverfroren, wich aber aus, als er Sun Kohs Augen begegnete. Er war in mancher Hinsicht das, was man gemeinhin einen schönen Mann nennt. Seine große, kräftige Gestalt zeigte gute Proportionen. Sein Gesicht war regelmä ßig geschnitten. Das dünne, schwarze Bärtchen und das überaus sorgfältig gepflegte Haar gaben ihm ei nen Stich ins Kavalierhafte, das in dieser Umgebung völlig deplaziert wirkte. Andererseits erinnerten die Augen mit ihrem leicht grünlichen Schimmer an die eines Raubtiers und hoben vieles von dem auf, was an seiner Erscheinung günstig wirkte. Er lächelte jetzt spöttisch. »So, so? Hängen geblieben sind Sie? Und nun sol 50 
 
 len wir Ihnen aus der Patsche helfen? Natürlich ha ben Sie sich eingebildet, eine Spazierfahrt zu unter nehmen, und sind halbnackt losgeflogen. Haben Sie gedacht, die Antarktis ist eine grüne Wiese mit But terblumen?« Der Tonfall gefiel Sun Koh wirklich nicht, und seine Stimme wurde entsprechend scharf. »Ich habe nicht den geringsten Wunsch, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten. So sehr wir eine ge genseitige Hilfeleistung von Menschen in diesem Gebiet als selbstverständlich ansehen, so wenig liegt uns daran, Ihnen lästig zu fallen, Mister …?« »Arlow«, bequemte sich der andere. Dann fuhr er eine Spur höflicher fort: »Ich weigere mich natürlich nicht, Ihnen zu helfen. Sie müssen nur verstehen, daß ich mißtrauisch bin, wenn Fremde ausgerechnet in diesem Gebiet landen. Es überrascht Sie wohl nicht, hier in unmittelbarer Nähe des Südpols Menschen und technische Anlagen zu entdecken, nicht wahr?« »Doch, wenn auch nicht übermäßig«, erwiderte Sun Koh. »Ich erwartete etwas Ähnliches.« Arlow warf ihm einen stechenden Blick zu. »Ah, Sie kamen absichtlich hierher?« Sun Koh zögerte einen Moment, entschloß sich dann aber, mit offenen Karten zu spielen. »Ich kam, um einen Professor Nicholson zu spre chen.« Arlow zuckte merklich zusammen. 51 
 
 »Professor Nicholson?« »Ja. Ich hörte, daß er sich in der Nähe des Südpols am Fuße eines Vulkans aufhält. Der Zufall hat uns wohl an die richtige Stelle geführt.« Arlows Augen lauerten. »Möglich. Was wollen sie von ihm?« Sun Koh lächelte flüchtig. »Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich ihm das selbst sage.« Arlow kreuzte langsam die Arme über der Brust. »Ich habe allerhand dagegen. Nicholson hat keine Zeit, Fremde zu empfangen. Wenn Sie etwas von ihm wünschen, werden Sie es wohl oder übel mir mitteilen müssen.« »Sind Sie sein Sekretär?« fragte Sun Koh beißend. Arlow lachte kurz auf. »Nein, aber ich kann nicht erlauben, daß mein – hm, Mitarbeiter dauernd gestört wird. Hier bestimme ich, verstanden?« Sun Koh verstand die Rolle des Mannes noch nicht ganz und erwiderte darum: »Schön, ich habe nichts dagegen. Hoffentlich ist es wenigstens mög lich, Mr. Randall zu sprechen. Im übrigen finde ich es bedauerlich, daß Ihr Vorraum nicht einmal Stühle enthält.« Arlow hatte einige Fragen auf den Lippen, aber die letzte Bemerkung Sun Kohs veranlaßte ihn doch, sie zurückzudrängen. Er nahm seine Arme hinunter 52 
 
 und murmelte entschuldigend: »Verzeihung – bitte, kommen Sie.« Dort, wo die beiden anderen Männer standen, war eine rechteckige Öffnung von der Größe einer Tür in das Eis gehauen. Ein Gang führte hinein, der nach wenigen Metern scharf abbog und an einer Tür ende te. Arlow öffnete sie und führte Sun Koh und Nimba in einen Raum, der einen Tisch, einige Stühle und einen elektrischen Heizofen enthielt. Die vollendete Nüchternheit kam infolge der be haglichen Wärme kaum zum Bewußtsein. Der Unter schied gegenüber draußen war beträchtlich, obgleich die Wärme im Talkessel schon mild gewesen war. Beachtlich fand Sun Koh vor allem die Bodenwärme. Allerdings konnte der Körper nicht mehr als zuver lässiger Wärmeanzeiger gelten. Er unterlag im Mo ment noch zu sehr der Täuschung des Gegensatzes. Fünfzig Grad minus draußen und Null Grad im Raum waren für ihn schließlich das gleiche wie zwanzig Grad draußen und dreißig Grad drinnen. Arlow wies auf die Stühle und sagte überraschend höflich: »Bitte, nehmen Sie Platz. Mir ist leider noch nicht klar, was Sie eigentlich wünschen. Sie sprachen von Randall? Haben Sie ihn kennengelernt?« »Ja«, bestätigte Sun Koh. »Und ich möchte mich gern mit ihm unterhalten, falls es Schwierigkeiten bereitet, Professor Nicholson zu stören.« »Ah, und worüber wollen Sie sich mit ihm unter 53 
 
 halten?« »Das werde ich ihm selbst sagen.« Arlow biß sich wütend auf die Lippen, entschloß sich aber doch, höflich zu bleiben. »Wie Sie wünschen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Bis dahin gedulden Sie sich bitte. Wie war doch gleich Ihr Name?« »Sun Koh.« »Sun Koh? Na schön, warten Sie.« Er verließ den Raum. »Ein merkwürdiger Mensch«, sagte Sun Koh nachdenklich, nachdem sich die Tür geschlossen hat te. »Sicher besitzt er gute Fähigkeiten, aber sein Cha rakter läßt zu wünschen übrig. Er ist weder offen noch ehrlich.« »Katzenaugen hat er«, brummte Nimba. »Aber hier ist es wenigstens hübsch warm.« »Hal wird sich freuen. Hoffentlich findet er uns hier.« »Sie meinen, daß er wieder fliegen kann?« Sun Koh wies auf den Heizkörper. »Hier gibt es jedenfalls keine elektrischen Störun gen.« Langsam verging die Zeit. Arlow kam so schnell nicht wieder zurück. Er be lauschte inzwischen die Unterhaltung, die zwischen Violet und ihrem Vater stattfand. Es war ein Zufall, daß er zuerst in sein Zimmer ging und dort eine halb 54 
 
 laute Bemerkung hörte, die ihm verriet, daß der Pro fessor ausnahmsweise nicht vor seiner Rechentafel hockte. Allerdings war es kein Zufall, daß Arlow überhaupt etwas hörte. Er hatte schon vor einiger Zeit einen viereckigen Schacht aus der trennenden Eiswand geschmolzen, so daß er durch die verblei benden dünnen Platten hindurch die Gespräche im Nebenraum belauschen konnte. Was ihm zu Ohren kam, drängte ihn zu klaren Entschlüssen. Es wurde Zeit zu handeln. Diese Vio let wollte ihn lahmlegen. Und wenn Randall zurück kam, war sein Spiel ganz verloren. Arlow saß noch eine ganze Weile in seinem Zim mer und dachte über seine nächsten Schritte nach. Er gab sich gelassen Rechenschaft über das, was er vor hatte. Nicholson war ein Narr. Er lebte nur für die Wis senschaft. Der Kopf dieses alten Mannes wagte er staunliche Pläne, dachte die kühnsten Gedanken und formte sie in geradezu genialer Weise. Seine Berech nungen stimmten aufs Tüpfelchen, und was er aus tüftelte, besaß Hand und Fuß. Aber – es war eben nichts weiter in ihm als ein fa natischer Drang zum Wissen. Auf den Gedanken, daß man mit all diesen Dingen Geld machen könnte, schien er nicht zu kommen. Seine Pläne und Entwür fe waren Millionen wert und konnten die Industrie wild machen, aber er kümmerte sich nicht darum. 55 
 
 Die Welt erfuhr nichts von Nicholson. Da war er, Arlow, ein anderer Mann. Was nützten die schönsten Erfindungen, wenn man sie nicht in die Praxis umsetzen konnte? Reine Wissenschaft war Unsinn. Erfindungen sind wie Geld. Es kommt nicht darauf an, daß man sie besitzt, sondern darauf, wel che Gegenwerte an Genuß man dafür eintauschen kann. Sollte er sich in seinen besten Jahren hier für dauernd vergraben? Nein! Er brauchte ja nur die Hand auszustrecken und Nicholson abzunehmen, was dieser ohnehin nicht verwerten wollte. Für die Welt würde das einen gewaltigen Fortschritt bedeu ten, für ihn selbst aber ein Leben in Reichtum und Genuß. Und es gab unzählige Dinge auf dieser Erde, die er noch genießen wollte. Arlow versank in erfreuliche Zukunftsträume. Es dauerte eine Weile, bevor er sich aufraffte, um zu handeln. Sun Koh und Nimba wandten die Köpfe, als Arlow endlich wieder im Türrahmen erschien. Er trat nicht ein, sondern blieb in der offenen Tür stehen und er klärte wie im Vorübergehen: »Professor Nicholson ist leider im Augenblick nicht zu sprechen. Er kann wichtige Berechnungen nicht unterbrechen. Er bittet Sie, bis morgen zu warten. Man wird Ihnen Betten bringen und alle sonstigen Wünsche erfüllen.« Zwischen Sun Kohs Augen erschien eine Falte des Unmuts. 56 
 
 »Das klingt ja sehr kategorisch. Wie steht es mit Randall?« »Oh, da muß ein Mißverständnis vorliegen«, ant wortete Arlow gewandt. »Randall ist noch gar nicht eingetroffen, und wir haben im Moment auch keine Möglichkeit, uns mit ihm in Verbindung zu setzen. Aber darüber können Sie ja morgen mit dem Profes sor sprechen.« Sun Koh nickte. »Also gut, dann werde ich warten. Ich muß Sie je doch jetzt bitten, mir einige Hilfsmittel zur Verfü gung zu stellen, damit ich mein Flugzeug und mei nen anderen Begleiter in Sicherheit bringen kann.« Arlow blickte ihn betroffen an. Hier war etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Der Wunsch dieses Fremden, sich sofort wieder hinauszubegeben, war in seinen Überlegungen nicht berücksichtigt worden. Er zwang ihn, die Maske früher fallen zu lassen, falls es ihm nicht gelang, auszuweichen. Er antwortete zögernd, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen: »Ah, es ist nicht nötig, daß Sie sich deswegen bemühen. Ich werde einige Leute schik ken, um alles zu erledigen. Es genügt, wenn Sie mir den Standort Ihrer Maschine angeben.« Sun Koh war nicht im geringsten gesonnen, das zu tun. Er wehrte kühl ab. »Danke, ich erledige das lieber selbst. Es genügt mir, wenn Sie mir eine leidlich starke Batterie mit 57 
 
 geben. Da Sie hier mit Elektrizität arbeiten, wird Sie das ja wohl kaum in Verlegenheit bringen.« Arlow horchte auf. »Eine elektrische Batterie? Wozu?« »Wozu?« erwiderte Sun Koh. »Nun, um die Ma schine zu treiben. Unsere Batterien sind leer. Aus der Luft konnte ich den Strom nicht nehmen, da starke Störungen die Instrumente in Gefahr brachten. Übri gens – haben die Störungen aufgehört oder arbeiten Sie hier mit besonderen Schutzvorrichtungen? Hei zung und Licht sind bei Ihnen ja in Ordnung. Viel leicht könnte ich mir gar den Transport der Batterie ersparen?« Arlow stierte ihn an. »Unsere Apparate sind gegen die häufigen elektri schen Gewitter hier am Pol ganz besonders geschützt. Ich verstehe nur nicht – wollen Sie sagen, daß Sie ein elektrisch getriebenes Flugzeug benutzen?« »Allerdings!« »Sie – Sie haben tatsächlich – ich meine, Sie holen sich die benötigte Elektrizität aus der Luft?« »Ja.« Arlow schluckte schwer. Er war Fachmann. Gera de deshalb begriff er, was diese beiläufigen Enthül lungen bedeuteten. Technisch verwertbare Elektrizi tät aus der Luft – ein sich immer wieder aufdrängendes Problem und eine ungeheuer wertvolle Erfin dung. Aber nicht einmal Nicholson hatte es bisher 58 
 
 gewagt, sich ernsthaft damit zu beschäftigen. Und dieser Fremde benutzte sie schon in seinem Flugzeug und schien nicht einmal etwas Besonderes dabei zu finden! Arlow ahnte in dieser Minute unbestimmt, daß Sun Koh außerhalb all seiner bisherigen Erfahrungen stand. Wäre er weniger selbstsüchtig gewesen, so hätte er sich wohl in diesem Augenblick zur Umkehr entschlossen. Das Böse in seinem Charakter trieb ihn jedoch vorwärts. Er war in Gedanken schon bei der Tat, und deshalb ließ er sich durch das Neue nicht warnen, sondern bezog es in seine Habsucht ein. Zu Nicholsons Eigentum konnte jetzt das Flugzeug die ses Fremden hinzukommen – und das war geradezu ein Geschenk des Himmels für den, der den Mut auf brachte, zu handeln. Dachte er. Trotzdem brachte er es noch fertig, seinen Mienen und seinen Worten einen Anflug von Bedauern zu geben. »Ich muß Sie leider bitten, meinen Vorschlag an zunehmen. Professor Nicholson wäre es unange nehm, wenn Sie uns wieder verlassen und sich ir gendwelchen Gefahren aussetzen würden. Sie dürfen ganz beruhigt sein, Ihre Maschine wird wohlbehalten hier eintreffen.« »Danke«, lehnte Sun Koh kurz ab. »Ich verzichte auf Ihre Fürsorge und hole mein Flugzeug lieber 59 
 
 selbst. Richten Sie das auch dem Professor aus.« Arlow kniff die Augen zusammen. »Überflüssig. Es ist auch sonst unerwünscht, daß Sie heute diesen Raum wieder verlassen.« Sun Koh warf ihm einen scharfen Blick zu, dann erhob er sich langsam und reckte sich. Seine Stimme klang gleichmütig. »Darf ich fragen, was das heißt?« »Nun, es soll nach Möglichkeit vermieden werden, Fremden Einblick in unsere Anlagen zu geben.« »Rundheraus – Sie wollen uns hier als Gefangene festhalten?« Arlow gab sich einen Ruck. »Nun gut, auch das. Sie müssen vorläufig hier bleiben – entweder freiwillig oder unter Zwang.« Sun Koh lächelte flüchtig. »Unter Zwang? Dazu wünsche ich Ihnen viel Glück, Mister Arlow.« Arlow zuckte überlegen mit den Schultern. »Dazu brauche ich kein Glück. Sie bleiben hier. Und ich rate Ihnen, sich ruhig zu verhalten. Der Mann, den ich Ihnen vor die Tür stelle, wird schie ßen, ohne sich zu besinnen. Im übrigen empfehle ich Ihnen darüber nachzudenken, was es für Sie bedeu ten würde, wenn ich die Heizung in diesem Raum abstellen ließe.« »Ah, Sie wollen uns zwischen den Eiswänden ein frieren lassen, falls wir uns um unsere Freiheit be 60 
 
 mühen?« Arlow lachte zynisch. »Sie verstehen mich ausgezeichnet. Die Kälte der Wände würde Sie bald in Eiszapfen verwandeln. Sei en Sie also lieber vernünftig.« Sun Koh nickte. »Das ist ein Ratschlag, den Sie befolgen sollten. Kommen Sie endlich herein.« Arlow blickte plötzlich in die Mündung einer Pi stole, die Sun Koh auf ihn richtete. Er folgte der Auf forderung jedoch nicht. Er war entweder der Mei nung, daß nicht jede Kugel ihr Ziel erreicht, oder er handelte einfach in einer blinden Reaktion. Jeden falls sprang er zurück und warf die Tür zu. Sun Koh schoß und sprang zur Tür, kam jedoch eine Kleinigkeit zu spät. Sie ließ sich nicht mehr öff nen. »Haben Sie ihn erwischt, Sir?« fragte Nimba. »Schulterschuß. Ich wollte ihn nicht töten, bevor ich nicht klar sehe. Hoffentlich fühlt er sich getroffen genug, um nicht weiter auszuführen, was er vorhat.« »Geben Sie die Tür frei, Sir«, bat Nimba. »Ich will mich dagegen werfen.« »Das wird wenig Wert haben«, erwiderte Sun Koh. »Vermutlich doppelter Stahl mit Isolierschich ten. Besser ist, wenn du sie aufschneidest. Ich sehe mir inzwischen die Wände an.« Hinter den grauen, nur wenige Millimeter starken 61 
 
 Platten befand sich erwartungsgemäß nichts als grün liches Eis. Sun Koh überzeugte sich durch einige Stichproben. Dann meldete Nimba: »Ich bin bis auf die Außenplatte durch, Sir.« Er betrachtete sein Werk mit dem Stolz eines klei nen Jungen, der seiner Schwester den Puppenbalg aufgeschlitzt hat. So ungefähr sah die Tür nämlich jetzt von innen aus, weil Nimba aus unbekannten Gründen die Isolierschichten nicht herausgeschnit ten, sondern herausgezerrt hatte. »Weiter«, ordnete Sun Koh an. »Geh aber lieber von der Öffnung weg.« Nimba führte mit der zwischen seinen Fingern kaum sichtbaren Klinge vier zügige Schnitte, die den Hersteller der Stahlplatten unweigerlich in eine Ohnmacht geworfen hätten. Da das ausgeschnittene Plattenstück stehenblieb, trat er mit dem Fuß dage gen. Es polterte nach außen. Unmittelbar darauf klatschte ein Schuß herein. Sun Koh hatte darauf gewartet. Er sah einen Ell bogen und schoß. Ein wilder Fluch verriet, daß er getroffen hatte. Im nächsten Augenblick war Nimba draußen und warf sich auf den Mann, der Wache halten sollte. Der Mann war so überrascht, daß er darauf verzichtete, sich zu wehren. »Ich wußte nicht, ob nicht mehr Leute draußen waren«, entschuldigte Nimba sich lahm, während er 62 
 
 Sun Koh seinen Gefangenen vorwies. »Diesen hier hatten Sie schon erledigt. Er hat die Nase voll. Ich glaube, sein Arm ist kaputt.« Sun Koh wußte, daß sich Nimba beeilt hatte, um die Gefahr auf sich zu nehmen. Er sah ihn mit einem vielsagenden Blick an und sagte dann: »Bring ihn hinein und übernimm hier die Wache. Ich möchte erst einmal mit dem Mann reden.« Der Verwundete war völlig außer Fassung. Er wimmerte wegen seines zerschossenen Gelenks und wollte sich nicht beruhigen. Erst als ihn Sun Koh scharf anfuhr, schwieg er und blickte verstört auf Sun Koh. »Seien Sie froh, daß Sie mit einem verletzten Arm wegkommen«, sagte dieser milder. »Wer gab Ihnen den Auftrag, auf uns zu schießen?« Der Mann schluckte. Er besaß sicher keinen be sonders hochwertigen Charakter, war aber auch kein Gangster, und zum verbissenen Schweigen hatte ihn das Schicksal nicht bestimmt. »Oberingenieur Arlow«, gab er leise Auskunft. »Sie sind sein Untergebener?« »Ich kam mit ihm hierher. Ich bin Elektromon teur.« »Gehört ihm diese Anlage?« »Hm, eigentlich wohl dem Professor, aber …« »Aber?« »Aber der Oberingenieur sagte, er hätte sie über 63 
 
 nommen. Er hat uns Prämien versprochen, wenn wir ihm behilflich sind.« »Wobei behilflich?« »Hm, so überhaupt. Er hat verschiedene Leute ge gen sich, die ihm nicht gehorchen wollen.« »Sie sollen beseitigt werden?« »Nein, nein. Zu der Sorte gehören wir alle nicht. Er hat uns versprochen, sie nach Hause zu bringen.« »Wieviel Menschen wohnen hier?« »Zwanzig.« »Und wieviel sind gegen Arlow?« »Hm, vierzehn. Aber Randall und Stevens sind nicht hier und der Professor und seine Tochter zählen nicht. Und die anderen haben ja auch keine Waffen.« »Professor Nicholson hat eine Tochter?« »Ja, und der Oberingenieur ist mächtig hinter ihr her.« »Ich verstehe. Welchen Zweck hat eigentlich diese ganze Anlage?« »Das weiß ich nicht.« »Bitte?« »Ich weiß es tatsächlich nicht«, versicherte der Mann. »Es gibt hier einen großen Wasserfall, der durch Ableitung eines vulkanischen Strangs im Eis entstan den ist und unsere Turbinen treibt. Es gibt auch Felder unter künstlichem Licht und andere Dinge, aber das ist alles nur so nebenbei. Der Professor hat etwas ganz anderes vor, aber davon wissen wir nichts.« 64 
 
 »Dann werde ich mich mit Professor Nicholson selbst darüber unterhalten. Sie werden mir den Weg zu ihm zeigen. Kommen Sie.« Der Mann duckte sich. »Aber – wenn der Oberingenieur uns sieht?« »Sie haben von ihm weniger zu fürchten als von mir«, erinnerte Sun Koh streng. »Vorwärts!« Der Verwundete seufzte tief, griff nach seinem verletzten Arm und machte sich auf den Weg. 3. Hal Mervin tanzte wie ein Wilder auf dem Eis her um. Pfui Teufel, war das kalt, hundsgemein kalt, bit ter kalt! Sogar der Fluch erfror zwischen den blauen Lippen, und die Füße klebten am Eis, wenn man sie nicht dauernd bewegte. Kein Wunder, daß er die Ma schine nicht freibekam. Der Elektromotor lief wieder, der Fernsender ar beitete, die Instrumente zwinkerten freundlich mit ihren roten Augen. Alles war in Ordnung, abgesehen von dem kleinen Sender, der wohl zu empfindlich war und einen Schaden davongetragen hatte. Trotzdem stand das Flugzeug und ließ sich nicht bewegen, während er, Hal, auf dem Eis herumsprin gen mußte, um nicht einzufrieren. Das Flugzeug kam nicht vom Eis weg. Er hatte es anlaufen lassen, aber dabei so starken Widerstand 65 
 
 gespürt, daß er schleunigst zurückgedreht hatte. Er fühlte sich nicht befugt, das Flugzeug ohne Fahrge stell zu Sun Koh zu bringen. Dann hatte er sich die Bescherung angesehen. Na türlich, das Fahrgestell war angefroren, und er konn te nicht gut verlangen, daß die Maschine die ganze Eisdecke der Antarktis mit in die Luft hob. Hal machte sich an die Arbeit. Er sah bald ein, daß ihm das geeignete Handwerkszeug fehlte. Das Mes ser war nicht zu gebrauchen, da die Klinge zu kurz war. Spitzhacke oder ähnliche Dinge besaß er nicht. Im übrigen fror das aufgebrochene Eis ohnehin schnell wieder zusammen. Nach einer Stunde verschiedener, aber ergebnislo ser Bemühungen zog sich Hal enttäuscht in das Flug zeug zurück, um sich erst einmal wieder aufzuwär men. Die behagliche Wärme kam auch seiner geisti gen Tätigkeit zugute. Nach einer Weile hatte er eine neue Idee. Nachdem er sich ausgeruht hatte, machte er sich mit Schraubenzieher und Zange ans Werk. Er löste zwei von den flachen Heizplatten ab, die in der Ka binenwand saßen. Im Werkzeugraum lagen einige Meter Draht, und an Mut zu einem kleinen Experi ment fehlte es bei Hal auch nicht. So dauerte es nicht lange, bis die Heizkörper dicht über dem Eis neben den Reifen hingen und ihre Wärme ausspien. Die Fortschritte wurden sichtbar. Nach einiger 66 
 
 Zeit stand die Maschine in einer halbweichen Pfütze und war nach menschlichem Ermessen frei. Hal holte die Heizkörper an Bord und wollte star ten. Es gelang ihm jedoch nicht. Er hatte sich zuviel Zeit genommen, um die Heizplatten einzuholen. Als er das Flugzeug hochziehen wollte, war aus der Pfüt ze schon wieder Eis geworden. Die Erfahrung machte ihn klüger. Nachdem die Heizplatten zum zweitenmal ihre Pflicht getan hat ten, ließ er sie unten hängen und zog die Maschine aus der offenen Pfütze hoch. Erst dann nahm er die Heizplatten wieder ins Flugzeug. Nun konnte er star ten. Er warf einen Blick in den Fernseher. Das Tal um den Vulkan herum war unverändert. Sun Koh und Nimba waren noch nicht wieder aufgetaucht. Sie würden sich freuen, wenn er kam und ihnen den lan gen Rückweg ersparte. Er stutzte. Was war das? Ein Flugzeug, das eben zur Landung ansetzte? Er stellte das Blickfeld um und bekam nun die Maschine in Großaufnahme. Eben setzte sie auf den Felsen auf. Der Mann ne ben dem Piloten, der sich eben am Kabinenfenster zeigte, war niemand anderer, als jener Randall, der sich mit einem Tonband im Hotel herumgetrieben hatte. Er sah nicht mehr wie ein Prediger aus, aber Randall war es bestimmt. Warte, mein Freund! 67 
 
 Hal beobachtete weiter, nachdem er mäßige Fahrt gegeben und den Automaten eingestellt hatte. Das Flugzeug war ein Stück vor der Eiswand zum Stehen gekommen. Randall sprang heraus. Wenig später folgte der Pilot. Jetzt traten aus der Eiswand drei Leute heraus. Einer von ihnen trug einen weißen Verband an der Schulter. Das konnte der gleiche Mann sein, der vorhin Sun Koh und Nimba empfan gen hatte. Die drei Männer hielten Pistolen in den Händen und richteten sie auf die beiden Ankömmlinge. Ran dall fuhr zurück. Seine Lippen bewegten sich. Der Pilot griff mit der rechten Hand zum Gürtel. Er konn te seine Bewegung nicht vollenden. Er ruckte zurück und brach zusammen. Der Schuß, der ihn getroffen hatte, mußte von dem Mann mit der verbundenen Schulter gekommen sein. Randall reagierte sehr rasch. Er hatte sich schon zur Seite und gleich darauf nach vorn geworfen, jetzt aber kam seine Waffe hoch. Schuß! Einer der Männer knickte zusammen. Randall setzte zum zweitenmal an, aber er hatte keine Chancen. Er knickte ein, taumelte, drehte sich um seine Achse und blieb still liegen. Eine Gemeinheit! Hal hatte nichts für Randall üb rig, aber das eben war ein gemeiner Überfall gewe sen. Er schimpfte vor sich hin. Nein, er war bestimmt 68 
 
 kein Parteigänger Randalls, aber jetzt stand er un willkürlich auf seiner Seite. Das war keine Art, einen Menschen unvorbereitet zu überfallen und einfach abzuschießen. Der Mann mit der verbundenen Schul ter und seine beiden Begleiter mußten ausgemachte Gangster sein. Noch schlimmer! Jetzt ließen sie ihre Opfer ein fach liegen und gingen wieder in die Eiswand hinein. Plötzlich wurde Hal bewußt, daß er nicht als Un beteiligter im Kino saß. Das, was dort eben gesche hen war, ging auch Sun Koh und Nimba an. Sun Koh würde sich niemals bei solchen Lumpen als Gast aufhalten. Menschen dieser Art kannte er nur als Feinde. Das bedeutete dann aber, daß sich die beiden inmitten von Gegnern befanden. Vielleicht hatte sich sogar schon ein Kampf abgespielt? Lief dieser eine Mann deshalb mit einer verbundenen Schulter her um? Hal überlief es siedendheiß. Was nun, wenn Sun Koh und Nimba ahnungslos in eine Falle gegangen waren, wenn man sie durch eine List überwältigt hat te? Und er bummelte hier gemächlich herum? Er gab vor Schreck volle Kraft, bremste aber gleich wieder. Das Flugzeug schwebte schon fast über dem Vulkan. Ohne lang zu überlegen, wählte er einen Landeplatz aus, der dem Schauplatz des Über falls so nahe wie möglich lag. Er landete also unmit telbar neben der Maschine Randalls. Nachdem er et 69 
 
 was abgewartet hatte, stieg er aus. Er hielt seine Waf fe schußbereit. Mit ihm sollten sie es nicht so leicht haben wie mit Randall. Er sorgte sich unnötig. Niemand kam aus der Eis wand heraus. Sie mußten seine Ankunft überhaupt nicht bemerkt haben. Nach einigem Zögern ging er auf die Öffnung in der Eiswand zu. Im Vorbeigehen bückte er sich zu dem Piloten hinunter. Herzschuß! Als er sich wenig später über Randall beugte, stöhnte dieser gerade auf. Daraufhin bückte sich Hal tiefer. Randall lebte noch! Der Schuß hatte in der Nähe der Schläfe getroffen. Merkwürdig! Wenn das Ge schoß in den Kopf eingedrungen war … Hal prüfte die Wunde. Wunde? Er grinste unwill kürlich. Nein, das war überhaupt keine Wunde. Ein Kratzer, nicht mehr. Die Kugel war am Knochen ab geglitten und hatte wohl im Moment betäubt, aber sonst keinen Schaden angerichtet. Da gab es nichts mehr zu überlegen. Hal behielt die Öffnung im Eis im Auge, rüttelte dabei Randall an der Schulter und gab sich keine Mühe, sanft zu sein. »He, hallo, noch nicht ausgeschlafen? Hoch mit Ihnen, sonst gibt es Frostbeulen.« Randall schlug gleich darauf die Augen auf und starrte verständnislos auf den Jungen. Etwas später 70 
 
 richtete er sich schwerfällig auf und stellte sich auf seine Füße. »Was – was …« »Von mir aus können Sie ja weiterschlafen«, drängte Hal, »aber ich denke, daß Ihre Freunde das nächstemal besser treffen werden. Diesmal sind Sie gut weggekommen.« Randall schwankte und wischte sich über die Au gen. »Wieso? Ah – Moment, ich bin gleich so weit. Ar low! Sie haben auf uns geschossen. Verdammt – ein fach drauflosgeschossen!« »Sollten sie mit Blumensträußen werfen?« »Quatsch!« murmelte Randall kraftlos, während er mit den Fingern seine Schläfe abtastete. »Sie sollten – wieso Blumensträuße? Ich begreife überhaupt nicht. Bist du nicht der Junge, der in Canberra in Be gleitung dieses Sun Koh …?« »Bin ich. Sind Sie inzwischen aus der Kirche aus getreten? In Canberra sahen Sie frommer aus.« »Dafür bin ich jetzt wahrscheinlich blöder«, murr te Randall. »Wieso bist du auf einmal hier? Wie kommst du hierher?« »Per Flugzeug.« »Wenn schon. Ich habe ohnehin nicht gedacht, daß du in Filzpantoffeln hergeschwommen bist. Bist du allein oder ist Mr. Sun Koh und dieser schwarze Muskelberg …« 71 
 
 »Alles da«, fiel Hal ein. »Sie sind schon da drin. Unsere Maschine blieb hängen, und da sind sie in zwischen vorausgegangen. Hoffentlich ist es ihnen nicht so ergangen wie Ihnen. Ich wollte eben nach dem Rechten sehen.« »Du?« höhnte Randall nun munterer. »Da wird Arlow aber vor Angst in die Hosen machen. Schielst du?« »Ihr Gehirn muß schon eingefroren sein«, antwor tete Hal bissig. »Im übrigen schiele ich nicht. Ich be halte nur dort den Eingang im Auge, damit sich nie mand heranschleicht und Ihnen etwas tut.« Randall drehte sich ein Stück herum und atmete tief auf. »Hm, Verzeihung – so meinte ich es nicht. Ich muß tatsächlich ein bißchen gelitten haben, sonst wä re ich schon längst hinter den Kerlen her. Wahr scheinlich ist dort drin der Teufel los. Warte, Arlow, dir werde ich…« »Nehmen Sie lieber Ihre Waffe mit«, rief Hal. »Heißt Ihr Teufel Arlow?« »Genau so«, bestätigte Randall grimmig. »Er wird mir für Stevens büßen. Und überhaupt – wer weiß, was er ausgeheckt hat. Der Bursche hat mir nie gefal len.« »Das sagen die Leute hinterher. Sie haben sich üb rigens auch ziemlich verändert.« »So sehe ich in Wirklichkeit aus.« 72 
 
 »Na ja, darauf würde ich mir aber nichts einbil den.« »Giftnudel!« knurrte Randall. Dann ging er voran. * Violet Nicholson schrak zusammen, als die Tür auf gerissen wurde und Arlow erschien. Seine linke Schulter war nur notdürftig verbunden. In seinem Gesicht arbeitete die Erregung. Er sah merkwürdig verändert und fast unheimlich aus. Sie konnte ihn schon sonst nicht leiden, aber jetzt beschlich sie die Furcht. Arlow schloß die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel um. Da wußte sie, daß jetzt die gefürchtete Stunde gekommen war. Merkwürdigerweise gab ihr das die Kraft zurück. »Was soll das?« fragte sie scharf. »Wer gibt Ihnen das Recht, die Tür abzuschließen?« Arlow wandte sich langsam um und blickte sie an. »Ich«, sagte er rauh. »Das Werk ist in meiner Hand. Ich habe das getan, was Sie befürchteten. Al les gehört mir – und Sie auch.« Sie versuchte, ihm alle Verachtung zu zeigen, die sie empfand. »Ah, also doch! Ich ahnte Ihre verbrecherischen Absichten. Sie haben unsere Leute überrumpelt?« 73 
 
 Er grinste hämisch. »Erraten.« »Sie können die Anlagen nicht in Betrieb halten.« »Das liegt nicht in meiner Absicht. Ich will fort. Wir können morgen in die Welt zurückkehren, wenn Sie mir heute versprechen, freiwillig meine Frau zu werden.« »Nie!« Arlow kam langsam heran. »Auch nicht, wenn ich Ihren Vater einfrieren las se?« »Bestie!« Er zuckte mit den Schultern. »Der Zweck heiligt das Mittel. Was tut man nicht alles für eine schöne Frau.« »Sie müssen wahnsinnig geworden sein«, sagte sie erbittert. »Sie können so etwas doch nicht beabsich tigen. Randall wird Sie zur Vernunft bringen. Er kann heute oder morgen zurückkommen.« »Er ist schon da.« Ihr Atem stockte. »Steve Randall – er ist schon zurück?« »Ja – und er wird sich nicht mehr in unsere Ange legenheiten mischen.« Sie verlor alle Farbe und tastete nach einem Halt. »Er wird nicht mehr … Sie haben ihn getötet?« »Einer meiner Leute schoß ihn in Notwehr nie der.« 74 
 
 Da verlor sie ihre Kraft und Beherrschung. Sie wankte und glitt in den Sessel. Arlow lachte höhnisch. »Weinen, he? Immerzu. Weinen Sie nur. Morgen haben Sie ihn vergessen, und …« Er brach ab. An der Tür klopfte es dumpf. Gleich darauf rüttelte jemand. Sie lauschten. Jetzt drang eine gebieterische Stimme durch die Tür. »Hallo, bitte, öffnen. Hier ist Sun Koh. Ich möchte Professor Nicholson sprechen.« »Verdammt!« fluchte Arlow leise. Violet Nicholson wollte aufspringen, aber Arlow stieß sie in den Sessel zurück und zischte: »Schwei gen Sie! Keinen Laut, oder …« Sie ließ sich nicht zurückschrecken. Ihre Ver zweiflung war zu groß. Sie schrie, so laut sie konnte: »Hilfe! Helfen Sie! Arlow hat uns eingesperrt!« Arlow preßte die Hand auf ihren Mund. Da er aber nur einen Arm benutzen konnte, gelang es ihr, ihn zurückzustoßen. »Hilfe! Hilfe!« Da stürzte auch schon das Mittelfeld der Stahltür in den Raum. Sun Koh hatte schnell gearbeitet. Be vor Arlow wieder seine Pistole ziehen konnte, stand Sun Koh im Raum und richtete seine Waffe auf ihn. Diesmal war Arlow klüger. Er hob die Arme, so gut es ging. Gleich darauf war er waffenlos. 75 
 
 »Sie können die Arme jetzt herunternehmen«, sag te Sun Koh. »Setzen Sie sich dort in die Ecke.« »Er – er wollte – er hat…«, stammelte Violet Ni cholson, ohne zu begreifen, was vorging. »Schon gut, Miß Nicholson«, begütigte Sun Koh. »Sie haben nichts mehr zu befürchten. Wo finde ich Ihren Vater?« Sie wies auf die seitliche Tür. »Er ist in seinem Arbeitsraum. Haben Sie – sind Sie…« »Danke, das genügt.« Er ging zur Außentür zurück. »Bleib im Gang, Nimba, und beobachte. Arlow ist hier einstweilen sicher.« Erst jetzt ging er auf Violet Nicholson zu und ver beugte sich vor ihr. »Entschuldigen Sie meine Eigenmächtigkeiten, Miß Nicholson, aber sie schienen notwendig zu sein. Sun Koh ist mein Name.« »Danke«, flüsterte sie, während sie ihm die Hand reichte. »Haben Sie – sind Sie mit Mr. Randall ge kommen?« »Randall? Nein. Ich denke, er ist noch abwe send?« »Ich – weiß nicht, aber Arlow sagte …« »Ich habe gar nichts gesagt«, fiel Arlow hastig ein. »Sie haben mich mißverstanden. Sie sehen doch, daß wir von Fremden überfallen wurden, und …« 76 
 
 »Schweigen Sie«, befahl Sun Koh kurz. »Wir un terhalten uns später. Ihr Vater ist nebenan, Miß Ni cholson?« »Ja. Er arbeitet.« »Er arbeitet, obgleich hier nebenan …« Sie nickte traurig. »Ach, er würde es nicht einmal merken, wenn die Welt unterginge. Soll ich ihn holen?« Sun Koh sah ihr an, daß sie sich an der Grenze ih rer Kräfte befand. Da er die Zusammenhänge noch nicht kannte, hielt er es für besser, sie nicht weiter zu beanspruchen. Daher wehrte er höflich ab: »Danke, bemühen Sie sich nicht. Ich werde ihren Vater selbst aufsuchen. Von Arlow haben Sie ja jetzt nichts mehr zu befürchten. Rufen Sie notfalls meinen Begleiter. Er steht draußen im Gang.« Er nickte ihr aufmunternd zu und ging in den an schließenden Raum hinüber. * Professor Nicholson huschte in seinem blitzenden Gestell wie eine geschäftige Spinne vor der schwar zen Riesentafel hin und her. Sun Koh beobachtete ihn eine Weile, bevor er rief: »Professor Nicholson!« Er wiederholte den Ruf etwas später, da er offen bar überhört worden war. Jetzt krächzte es von oben herunter: »Verflixtes Ypsilon mal Wurzel aus minus 77 
 
 eins – wer stört mich da schon wieder?« »Sun Koh!« rief Sun Koh nach oben. Der Fahrstuhl schoß herunter. Der Professor sprang wie ein Gnom heraus, lief auf Sun Koh zu und pflanzte sich mit eingestemmten Armen vor ihm auf. Seine Augen blinzelten. »Sun Koh? Sind Sie das?« »Ja.« »Der König von Atlantis?« Sun Koh straffte sich. »Der König von Atlantis? Wie kommen Sie auf eine derartige Bezeichnung?« »Ich?« Nicholson wunderte sich. »Ich habe mehr zu tun. Irgendwer hat mir erzählt, was mit Ihnen los ist. Warten Sie – ja, ich weiß, wir haben da so einen kleinen – hm, Verein. Verrückte Leute, wenigstens für unsereinen von der normalen Seite, aber gescheit, mächtig gescheit. König von Atlantis? Hm, so unge fähr sehen Sie aus. Also hören Sie zu. Das Problem ist folgendes: die Gravitation der Erde entspricht nach landläufigen Begriffen dem Produkt ihrer Masse und …« Sun Koh fing ihn mit einer Handbewegung ab. »Augenblick, Herr Professor. Sie haben hoffent lich nicht die Absicht, mir ihre wissenschaftlichen Theorien zu entwickeln. Zunächst darf ich Sie wohl um einige Erklärungen bitten.« Nicholson nickte eifrig. 78 
 
 »Selbstverständlich, selbstverständlich. Bin ja schon dabei. Die Verhältnisse liegen eben so, daß die Theorie Newtons nichts darüber aussagt, was unter Masse zu verstehen ist. Wir haben nur die rein for male Definition, wonach Masse das Produkt von Vo lumen und Dichte ist. Nun ist es natürlich bequem, einen Begriff zu konstruieren, um eine mathematisch leicht faßbare …« »Moment!« bat Sun Koh hastig. »Sie haben mich mißverstanden, Herr Professor. Ihre wissenschaftli chen Auffassungen sind sicher höchst interessant, aber …« »Außerordentlich interessant«, hakte der Professor ein, aber Sun Koh überfuhr ihn. » …aber ich muß Sie zunächst um einige Erklä rungen bitten, die recht unwissenschaftliche Vorgän ge betreffen. Sie gehen auch mich etwas an. Sie kön nen sich vielleicht denken, daß ich nicht ohne Grund zu Ihnen gekommen bin.« Nicholson schielte von unten her in das Gesicht Sun Kohs und zerrte dabei nervös an seinen Fingern. »Sie interessieren sich nicht für – hm, aber ich verstehe nicht? Wenn Sie extra hierhergekommen sind? Darf ich fragen …« »Ich hoffe, mich mit Ihnen ausführlich über Ihre Forschung unterhalten zu können«, begütigte Sun Koh. »Zunächst möchte ich mich jedoch vergewis sern, ob ich mein Ziel erreicht habe. Sie beschäftigen 79 
 
 sich mit dem künstlichen Aufbau elektronischer Fel der und deren Umwandlung?« Nicholson fuhr erschrocken auf. Dann trat er eini ge Schritte zurück, als wollte er flüchten. Seine Stimme klang schrill. »Deshalb kommen Sie? Zu mir? Ausgerechnet zu mir? Wer hat Sie denn auf den Einfall gebracht, Sie – Sie König von Atlantis? Ich habe nichts damit zu tun, ein für allemal nicht. Das ist ein Verbrecher! Fragen Sie Randall. Ich habe ihn extra losgeschickt, um den Kerl zu finden. Erschießen soll er ihn. Das ist keine Art, solchen Unfug anzustellen.« Er zitterte vor Nervosität. Sun Koh hielt es für besser, ihn zu beruhigen. »Regen Sie sich bitte nicht auf, Herr Professor. Nichts liegt mir ferner, als Sie zu verdächtigen. Ich bin einfach auf der Suche nach diesem Unbekannten, und man erwähnte in Canberra Ihren Namen und hielt es nicht für ausgeschlossen, daß Sie der Ge suchte sein könnten.« »Ich verbitte mir solche Beleidigungen«, schnaufte Nicholson etwas ruhiger. »Was wissen denn diese Leute in Canberra? Ich bin hierhergezogen, um mei ne Ruhe zu haben. Elektronische Felder im Raum? Nun gut, ich habe daran gearbeitet, bin aber nicht damit fertig geworden. Der andere hat es geschafft. Aber er ist kein Wissenschaftler, sondern ein Verbre cher.« 80 
 
 »Wer?« »Wer?« fragte Nicholson gereizt zurück. »Was weiß ich? Irgendeiner. Ich habe Randall fortge schickt, um ihn zu suchen. Dieser Kerl stört meine ganze Arbeit. Immer wieder diese fremden Störfelder um uns herum! Dabei kann kein Mensch zu einem zuverlässigen Resultat kommen. Er soll ihm das ver bieten. Er hat kein Recht, mir dazwischenzupfuschen. Unwissenschaftlich, ganz unwissenschaftlich!« »Es gibt schlimmere Dinge, Professor«, sagte Sun Koh sanft. »Man kann zum Beispiel die Umwand lung elektronischer Felder in Wärme auch dazu be nutzen, die Großwetterlage zu ändern.« Nicholson starrte ihn an, dann ließ er die Schultern sinken und sagte resigniert: »Sie haben es erfaßt, nicht wahr? Das ist es. Der Kerl spielt mit Wetter und Klima. Er kann damit allerlei anstellen. Deshalb habe ich Randall auf ihn gehetzt. Es wäre gut, wenn ihn jemand finden würde. Die Erde ist schon ohnehin so durcheinander, daß …« Er brach ab, seufzte, ging zu seinem kleinen Fahr stuhl und setzte sich hinein. Dann murmelte er: »Scheußlich! Was es so alles gibt! Also schreiben Sie eine Postkarte, wenn Sie ihn gefunden haben.« Er war offensichtlich im Begriff, nach oben zu rut schen, sich in seine Arbeit zu versenken und alles andere zu vergessen. Sun Koh erreichte ihn gerade noch, um ihn festzuhalten. 81 
 
 »Moment, Professor, wir sind noch nicht fertig. Vor allem scheinen Sie überhaupt nicht zu wissen, was unmittelbar um Sie herum vor sich geht. Da ist nebenan ein gewisser Arlow, der …« »Mein Ingenieur«, fiel Nicholson ein. »Tüchtiger, junger Mann. Sprechen Sie mit ihm. Violet meinte zwar…« »Arlow hat versucht, Ihre Anlagen in seine Gewalt zu bringen. Er sperrte uns ein und versprach uns den Tod, falls wir uns seinen Wünschen nicht fügen wür den. Ihre Tochter hat er ebenfalls belästigt.« Nicholson riß die Augen auf. »Arlow? Er hat es tatsächlich gewagt?« »Die Gefahr ist bereits vorüber. Er sitzt als Gefan gener nebenan.« Nicholson sprang aus dem Stühlchen heraus. »Frech geworden? Frech gegen Violet? Ah, ich werde ihm Bescheid sagen. Ich werde …« Er lief hinaus. Sun Koh folgte langsamer. Nebenan tobte Professor Nicholson wie eine Biene herum, die sich verflogen hat. »Wo ist der Halunke? Wo ist der Lump? Dreimal Wurzel aus minus eins, ich werde …« Sun Kohs Augen gingen durch den Raum. Arlow war verschwunden. In der Seitenwand fehl te eine quadratische Platte. Dort gähnte ein Loch. Violet Nicholson stand totenbleich am Tisch, als müßte sie sich festhalten. 82 
 
 »Wo ist Arlow?« Sie blickte ihn an. In ihren Augen lagen Furcht und Trotz. »Entflohen.« »Darf ich Sie um eine Erklärung bitten?« Sie atmete schwer und warf schließlich den Kopf zurück. »Er hat das Leben des Mannes in der Hand, den ich liebe. Es ist Steve Randall. Er versprach mir sein Leben und seine Freiheit für mein Schweigen und einige Minuten Vorsprung.« Sun Koh sah sie lange an. Er verstand, was in der zerquälten Seele vorging, was sie gelitten hatte und warum sie den Worten des Menschen getraut hatte, der ihr diesen Handel vorgeschlagen hatte. »Arme Törin!« flüsterte er schließlich unhörbar und ging hinaus. Es wurde Zeit, sich um Arlow und seine Leute zu kümmern. Wenn er wirklich nur flie hen wollte, war das vielleicht nicht einmal die schlechteste Lösung, wenn… * Steve Randall hastete, gefolgt von Hal Mervin, in die Eiswand hinein. Er wählte den Gang, der zu Nichol son führte. Plötzlich kreuzten zehn Meter vor ihnen zwei Männer im Eilschritt den Gang. Unmittelbar hinter 83 
 
 ihnen erschien Arlow. »Halt!« rief Randall unwillkürlich. Arlow zuckte im Laufen zusammen, stieß einen Fluch aus und verschwand hinter den anderen. »Warum haben Sie nicht geschossen?« schnaubte Hal. »Das ging zu schnell.« »Dann lassen Sie mich vor. Sie versperren die Schußbahn.« »Nichts zu machen«, wehrte Randall ab. »Du weißt nicht Bescheid. Außerdem liegt mir an dem lebenden Arlow mehr als an dem toten.« »Besser er tot als Sie. Er wird sich nicht besinnen. Wollen wir hier anwachsen?« »Natürlich nicht.« Sie erreichten die Kreuzung. Peng! Randall zuckte zurück. »Sie halten den Gang besetzt.« »Können wir nicht auf einem Umweg heran?« »Leider nicht. Das ist der einzige Gang, der von den Wohnräumen zu den Turbinen und unserem Elektrizitätswerk führt.« »Dann hat es Arlow jetzt in der Hand?« »Er ist jedenfalls dichter dran als wir.« »Mahlzeit!« Hal zog seine Jacke aus, knüllte sie zusammen und reichte sie Randall. »Versuchen wir es damit. Schieben Sie es einmal 84 
 
 in Brusthöhe hinaus.« Randall begriff, knurrte aber abfällig: »So dumm sind die bestimmt nicht, auf den Trick hereinzufal len.« Hal grinste. »Nichts berechtigt zu schöneren Hoffnungen als die Dummheit der Menschen. Versuchen wir es.« »Weiser Knabe. Also los.« Er schob das Bündel langsam vor. Ein Schuß knallte. Fast gleichzeitig schoß Hal, der dicht am Boden den Kopf hinausgestreckt hatte. »Nichts zu sehen«, berichtete er gleich darauf, nachdem er sich wieder erhoben hatte. »Glatter Schuß ins Blaue.« »Nützt uns eine Menge, was? Arlow wird uns bald den Strom abdrehen.« Die Lampen an der Decke verloschen. »Nacht muß es sein, wenn Friedlands Sterne …« »Mann!« stöhnte Randall. »Noch ein Zitat, und ich werde ausfällig. Du hast wohl den Abreißkalender gelesen?« »Na, wenn schon?« murmelte Hal. »Ihrer Bildung kann es ja schließlich nichts schaden.« »Du scheinst unsere Situation nicht ernst zu neh men.« »Ist sie das?« »Das wirst du bald genau wissen. Arlow sperrt die Heizung, und dann sitzen wir im Eiskeller. Und 85 
 
 wenn er gemein ist, schickt er uns alle zum Teufel. Und er ist bestimmt gemein. Ich fürchte – na ja.« »Was fürchten Sie?« fragte Hal gereizt. »Haben Sie Angst, daß ich anfange zu heulen?« Randall seufzte. »Also paß auf. Wir befinden uns zwar auf trocke nem Boden, aber über uns liegen immer noch zwei hundert Meter Eis. Wir wohnen hier nämlich auf ei ner Art Felssattel. Alles Schmelzwasser läuft ab oder wird abgeleitet. Es sammelt sich über dem abschüs sigen Grund in einer Felsspalte, die direkt in das In nere der Erde hineinführt, und zwar in das Vulkan bett hinein. Es ist schon ein mächtiger Wasserfall, der dort abstürzt. Er kommt einen Kilometer entfernt als Dampfgeiser wieder hoch. Nebenbei hat der Dampf natürlich noch genug Spielraum zum Entwei chen. Nun stelle dir einmal vor, daß das Ventil dort durch einen Zentner Dynamit geschlossen wird. Dann entsteht unter uns in kürzester Frist ein ge schlossener Dampfkessel von riesigen Ausmaßen. Eine Weile wird er dem wachsenden Druck standhal ten, aber dann gibt es einen Vulkanausbruch, oder die ganze Bergdecke wird auseinandergesprengt. So oder so – restlos Feierabend.« »Hm, feine Aussichten«, gab Hal bedenklich zu. »Und was können wir dagegen tun?« »Beten«, meinte Randall lakonisch. Peng! 86 
 
 Ein Schuß knallte durch den Gang. Drei weitere folgten. »Nanu? Wer schießt denn da?« Hal hatte den Knall der einen Waffe erkannt und rief: »Sir, sind Sie das?« »Hal?« kam es von rechts aus dem Quergang. Hal schaltete die Lampe in seiner Hand. »Ich bin hier mit Randall.« »Leuchte nach links.« Hal schwenkte die Lampe in den Gang hinein. Der erwartete Schuß blieb aus. Dafür kam von der ande ren Seite her Sun Koh in jagenden Sprüngen heran. Nimba folgte dicht auf. »Vorn ist frei.« Sun Koh hielt sich nicht auf. Es war gewagt, in dem engen Gang gegen einen Feind anzulaufen, denn dieser hätte ohne viel Mühe treffen können, aber Sun Koh erreichte unbehelligt die Biegung. Ein Stück voraus dröhnte eine dumpfe Detonation, der ein lang anhaltendes Poltern und Klirren folgte. Die Eiswände schienen zu ächzen. »Er hat den Gang gesprengt!« rief Randall, der keuchend hinter den anderen herkam. Sie konnten sich bald davon überzeugen. Fünfzig Meter voraus war der Gang zu Ende. Eine Explosion hatte die Wände zerrissen und die Decke in mächti gen Brocken nachstürzen lassen. »Kein Durchkommen«, stellte Sun Koh nach kur 87 
 
 zer Prüfung fest. »Zurück!« »Dieser Teufel!« knirschte Randall. »Er will uns alle in die Luft gehen lassen.« Sun Koh richtete den Schein seiner Lampe auf ihn. Er nahm sich Zeit, bevor er die Lampe abschwenkte. »Entschuldigen Sie, Mr. Randall. Ich mußte Sie mir schon einmal ansehen. Wie meinten Sie das eben?« Randall wiederholte die Erklärung, die er bereits Hal gegeben hatte. Sun Koh begriff ihre Tragweite. »Besitzt er ein Flugzeug?« »Ja. Der Hangar ist bei der Maschinenhalle.« »Hm, wir müssen ihn abfangen.« »Wir kommen nicht durch.« »Nicht nötig. Du bist mit dem Flugzeug gekom men, Hal?« »Ja, es steht draußen.« Sun Koh warf sich herum und jagte davon. Das Flugzeug hob sich bereits vom Boden ab, als die an deren hinter ihm ins Freie kamen. Steve Randall war nicht der Mann, der Hände in den Schoß legte. Seine eigene Maschine stand start bereit. Er stieg hinein und startete ebenfalls. Sun Koh hatte den Vorsprung, aber Randall kannte sich dafür genau mit den Örtlichkeiten aus. So kam es, daß sein Flugzeug fast gleichzeitig mit dem ande ren auf die entscheidende Stelle niederstieß. Der warme Dampf über dem trichterförmigen Tal 88 
 
 ließ kaum Sicht. Randall bemerkte wie gewöhnlich den Hangar erst, als er sich dicht darüber befand. Es machte ihm jedoch nichts aus. Er hätte hier in der Nacht einfliegen können. Er glitt dicht über die schwarze Fläche und ließ die Maschine dann absak ken. Am Rande bemerkte er, daß Sun Koh mehr auf das Zentrum der Anlage zuhielt und versuchte, an die Turbinen heranzukommen. Das war sicher richtig, denn dort befand sich die Gefahr. Dort mußte der Sprengstoff zur Explosion gebracht werden, wenn man die Katastrophe herbeiführen wollte. Steve Randall dachte jedoch jetzt nicht daran, zu schützen und zu bewahren. Er wollte Arlow finden und ihm an die Gurgel gehen. Und Arlow befand sich bestimmt nicht dort, wo in Minuten oder Sekun den eine Ladung Dynamit hochgehen konnte. Ran dall kannte Arlow. Arlow war frech und gelegentlich verwegen, aber nicht mutig. Niemand konnte aber den Sprengstoff zünden und sich doch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Wer das Dynamit hochgehen ließ, kam auch im Flugzeug nicht mehr rechtzeitig aus der Gefahrenzone heraus. Deshalb hielt sich Steve Randall an den Hangar. Seine Vermutungen trafen zu. Da stand die start bereite Maschine. Arlow wollte eben hineinklettern. Er sah das Flug zeug über die Dachkante kommen und begriff. In 89 
 
 seinem Schreck tat er das Sinnloseste, was er tun konnte. Er riß seine Pistole heraus und schoß. Es half ihm nichts. Steve Randall ließ die Maschi ne fallen. Sie fiel auf das startbereite Flugzeug. Ein schmet ternder Krach! Aus! * Sun Koh landete unmittelbar vor der Generatorenhal le. Kurz darauf hatte er den einzigen Mann, der sich dort aufhielt und die Sprengung vorbereitete, über wältigt. Das Attentat auf den Vulkan konnte nicht mehr ausgeführt werden. Dann holte er zusammen mit seinen Leuten Steve Randall aus dem Gewirr, das vor kurzem noch zwei Flugzeuge dargestellt hatte. Es war nicht leicht. Ran dall lebte jedoch. Er war bewußtlos, vielfach geprellt und stark angekratzt, aber nicht schwer verletzt. In einigen Tagen konnte er wieder auf den Beinen sein. Arlow war tot. Die aufschmetternde Maschine hat te ihn gräßlich zugerichtet. Die menschliche Leidenschaft und das Verbrechen hatten hier ihr Ende gefunden. Über dem Toten heul te eintönig der weiße Dampf aus der Tiefe heraus. Das Ventil des riesigen Dampfkessels war unver 90 
 
 schlossen geblieben. Aber noch immer war irgendwo ein größerer Ver brecher am Werk! 4. Der norwegische Reeder Edward Mathiesson saß in seinem altertümlichen, düsteren Kontor in Bergen und kritzelte fahrige Linien auf ein Stück Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er war ein alter, weißhaariger Mann, und er sah so müde aus, als ließe er am liebsten den Kopf auf die Tischplatte sinken. Ronald Mathiesson, sein Sohn, betrachtete ihn be sorgt. So kannte er den Vater nicht. Irgend etwas hat te ihn zerbrochen. Er selbst war jung und voller Le ben, aber er verstand, daß Außergewöhnliches ge schehen sein mußte, um seinen Vater so altern zu lassen. Und ohne zwingende Notwendigkeit hätte ihn sein Vater auch nicht in die Heimat zurückbeordert. »Vater?« drängte er, aber der alte Mann winkte schlaff ab. »Warte.« Er hob erst wieder den Kopf, als der alte Dirk ein trat und die Clearing-Auszüge vor ihm niederlegte. In einem Tonfall, der von vornherein keine befriedi gende Antwort voraussetzte, fragte er: »Nun, wie steht’s? Noch irgendwelche Hoffnung?« Der weißhaarige Prokurist senkte den Kopf tiefer. 91 
 
 »Nein – leider nicht.« Edward Mathiesson schluckte, bevor er das ver hängnisvolle Wort über seine Lippen brachte. »Also – also Konkurs?« Dirk seufzte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.« Ronald Mathiesson beugte sich vor und griff ha stig nach den Papieren. »Konkurs? Ist das ein Scherz? Unsere Firma? Steht es so schlimm mit uns?« »Schon gut, mein Junge«, sagte sein Vater. »Es ist unbegreiflich. Selbst für uns, die wir die Tatsachen kennen, ist es kaum zu begreifen. Das Schicksal war gegen uns, wie wir es niemals hätten erwarten kön nen. Wir sind fertig. Ich mußte dich zurückrufen, weil sich unsere Lage weder bessern noch verheimli chen läßt. Dirk mag dir berichten, wie alles gekom men ist.« »Willst du nicht selbst…?« »Ich kann nicht. Bitte, Dirk!« Ronald richtete seine Augen auf das zerfallene Gesicht des Prokuristen. Auch Dirk war in diesen zwei Jahren um ein Jahrzehnt gealtert. Er sprach leise und heiser. »Es ist nicht viel zu sagen, Ronald. Sie kennen ja unser Geschäft. Walfang war immer mit einem ge wissen Risiko belastet, aber er brachte im Durch schnitt doch genug ein, um einen Verlust zu tragen, 92 
 
 bis vor zwei Jahren das Verhängnis begann. Wir hat ten sämtliche Schiffe draußen. Von zwölf kamen sie ben zurück. Die anderen gingen mit Mann und Maus verloren. Sie hinterließen nichts als einige Trümmer, die Monate später gefunden wurden. Es waren selt same Verluste, denn keines der Schiffe funkte SOS, keines rief um Hilfe, aber das mag nun jetzt nicht wichtig sein. Geschäftlich gesehen war es für uns ein ungewöhnlicher Verlust, aber wir konnten ihn tragen. Es war ein schlimmes Jahr für alle Walfänger. Die Schiffe gingen an ungewöhnlich starken Stürmen zugrunde, unter denen die Schiffe anderer Firmen auch gelitten haben. Sie kennen ja die Antarktis selbst. Diese Gebiete zwischen 40 und 70 Grad Süd sind schon immer berüchtigt, und wenn außerge wöhnliche Wetterverhältnisse dazukommen …« Der Prokurist räusperte sich, um die Kehle frei zu be kommen. »Im vergangenen Jahr schickten wir sieben eigene Schiffe aus und charterten dazu zwei, weil wir hofften, die Verluste des Vorjahres ausgleichen zu können. Von diesen Schiffen kamen drei zurück. Die anderen verschwanden, ohne auch nur einen Notruf auszusenden.« »Herrgott! Und in diesem Jahr?« »Zwei eigene und vier Charterschiffe. Drei von ihnen lassen seit Wochen nichts von sich hören, und wir haben keine Hoffnung auf ihre Rückkehr.« »Das ist – das ist…« 93 
 
 »Die ›Stavanger‹, Dirk«, sagte der alte Mathiesson leise. »Ja, über die ›Stavanger‹ haben wir Nachricht. Steuermann Heiwange wurde in der Antarktis trei bend von einem englischen Seenotflieger entdeckt und aufgefischt. Man hat uns benachrichtigt, und wir haben Order gegeben, Heiwange auf schnellstem Wege nach Bergen zu fliegen. Er muß heute eintref fen.« Das Telefon schrillte. Edward Mathiesson meldete sich. Gleich darauf straffte er sich und sagte lebhaf ter: »Soll hereinkommen. Wir warten auf ihn.« Dann wandte er sich an die beiden anderen. »Heiwange!« Wenig später trat der Angemeldete ein. Er war groß und vierschrötig, ein sturmharter Seemann, dem man ansah, daß er einige Strapazen hinter sich hatte. Die Männer schüttelten ihm stumm die Hand. Der Reeder wies auf einen Sessel, in dem Heiwange Platz nahm. »Tja, die ›Stavanger‹. Bin ich der einzige geblie ben?« fragte Heiwange. »Wir haben noch nichts von dem Schiff gehört«, antwortete der Reeder. »Erzählen Sie schon«, drängte sein Sohn ungedul dig. »Ja, ja«, seufzte der Steuermann verlegen. »Viel ist da aber nicht zu erzählen. Wir hatten glatte Fahrt bis weit über die Doughertys hinaus und stießen bei 94 
 
 Schönwetter auf die ersten Wale. Es wimmelte gera dezu von ihnen, so daß wir mehr als genug zu tun bekamen. Sah ganz nach einem erstklassigen Jahr aus. Aber dann schlug plötzlich das Wetter um. Wir gerieten über Nacht in einen schweren Südsturm und …« Der Reeder setzte zu einer Bemerkung an, doch der Steuermann drückte sofort nach. »Doch, doch, ein Südsturm, obgleich wir uns mit ten in der Westdrift, befanden. Und er kam wie ein Taifun über uns, gewissermaßen aus heiterem Him mel heraus. Noch merkwürdiger aber war, daß die Temperatur laufend anstieg. So etwas habe ich in diesen Breiten noch nicht erlebt. Der Sturm brachte Warmluft.« »Warmluft?« »Ja, anders kann ich es nicht sagen. Und das Thermometer stieg und stieg. Dann kamen schwere Regenmassen. So etwas habe ich auch noch nicht erlebt. Wir wußten nicht mehr, wo das Meer aufhörte und der Regen anfing, so dicht fiel das Wasser. Das ging so die Nacht und den halben Tag, und dann war es aus.« »Warum funkte das Schiff nicht um Hilfe?« fragte Ronald Mathiesson in einiger Schärfe. Der Steuermann antwortete sehr bedächtig: »Das ist zwar nicht meine Angelegenheit, junger Mann, aber ich kann es Ihnen sagen. Erstens befand sich das 95 
 
 Schiff nicht ausgesprochen in Seenot. Wir waren in takt, und wegen Sturm und Regen funkt man nicht um Hilfe. Zweitens aber konnten wir überhaupt nicht funken. Das Aggregat versagte. Wir steckten mitten in einer Art von elektrischem Gewitter und hatten es zeitweise durch die Elmsfeuer so hell wie am Tage. Der Funker nahm nichts mehr auf und brachte nichts mehr hinaus.« »Ich verstehe. Und dann?« Der Steuermann atmete tief auf, bevor er schwer fällig und leise, aber eindringlich fortfuhr: »Dann ging es schnell. Ich war wohl einer der ersten, der die Katastrophe kommen sah. Im Süden stand plötzlich eine schwarze Wand, haushoch oder gar turmhoch. Sie raste auf uns zu. Eine Wand aus Wasser! Ich brachte das Schiff rechtzeitig herum, aber es nützte uns nichts. Die Wand kam über uns und zerschlug die ›Stavanger‹ wie eine Streichholzschachtel, auf die man mit der Faust schlägt. Dann war es vorbei.« »Eine – eine Springflut?« »Ja, vielleicht kann man es eine Springflut nennen. Aber ich habe nie gedacht, daß es so etwas geben könnte. Und vor allen Dingen: Die Wand kam von Süden her. Wissen Sie, was das bedeutet?« »Von Süden?« »Ja, die Springflut kam aus der Antarktis, vom Südpol her!« »Aber…?« 96 
 
 »Das ist die reine Wahrheit. Wir befanden uns an der Grenze des Treibeises. Südlich von uns gab es seit jeher nichts anderes als Eis, Eis und Eis, aber niemals Wasser genug, um eine derartige Flut aufzu schaukeln. Das Schiff ging in einem Wasser unter, das es nach Fug und Recht überhaupt nicht geben durfte. Verstehen Sie das?« Edward Mathiesson schüttelte stumm den Kopf. Sein Sohn murmelte: »Ich nicht. Das ist vollkommen rätselhaft. Wie kamen Sie davon?« »Ich weiß es nicht. Ich kam erst wieder im Flug zeug zu Bewußtsein. Sie erzählten mir, ich hätte mich an einem großen Stück Deckaufbau festgehalten, das in verhältnismäßig ruhigem Wasser trieb. Von der ›Stavanger‹ haben sie sonst nichts gefunden.« »Eine Springflut aus der Antarktis«, seufzte der Reeder noch ohne Begreifen. »Sie werden Ihre Aus sage beschwören müssen, Steuermann.« Steuermann Heiwange nickte stumm. * In der Nähe des Südpols stieg träge die Rauchsäule eines Vulkans empor. Von den Flanken des Berges wich das Eis zurück und gab einen Talkessel frei, um sich dann im Umkreis von wenigen Kilometern zu einer senkrechten Wand von einigen hundert Metern Höhe zu stauen. 97 
 
 Sun Koh und Nicholson saßen sich im Arbeits raum des Professors gegenüber. Der Professor war zwei Tage lang nicht dazu ge kommen, auf seinem Fahrgestell vor der riesigen Ta fel hin und her zu flitzen und sich in seine Berech nungen zu vertiefen. Der Kampf gegen seinen ab trünnigen Ingenieur Arlow und die Beseitigung der Schäden sowie die Bestattung der Toten hatten im merhin seine Aufmerksamkeit in Anspruch genom men und ihn von seiner sonstigen Beschäftigung ab gelenkt. Das war ihm nicht schlecht bekommen. Sein Geist hatte sich etwas gelöst und war allgemeineren Angelegenheiten zugänglich geworden. Man merkte es an seiner ganzen Sprechweise und an seinen Be wegungen, die mehr als sonst normale Formen ange nommen hatten. Man konnte mit einem gewissen Recht behaupten, daß der Professor durch die Um stände in die Lage versetzt worden war, sich wieder vernünftig zu unterhalten. Nicholson redete, aber er sprach noch ziemlich gehemmt. Er schien es nicht mehr gewöhnt zu sein, viel zu sprechen, und viel leicht war ihm Sun Koh auch nicht geheuer. Er sprach so, als empfände er großen Respekt. Sun Koh half ihm weiter, wo es not tat. Er wußte noch nicht, ob er erfahren würde, was er erfahren wollte, aber er hielt es für besser, Nicholson nicht zu drängen. »Diese wissenschaftlichen Probleme!« sagte der 98 
 
 Professor und kämpfte zwischen der Gewohnheit, alles in sich zu verarbeiten, und dem Wunsch, sich auszusprechen. »Man weiß wirklich nicht, wo man anfangen soll. Es greift da zuviel zusammen. Man fängt irgendwo an, aber dann kommt immer mehr dazu, dann wird es eine ganze Lawine, die man nicht mehr bewältigen kann, und dann bleibt einem nichts übrig, als sich ein Stück herauszunehmen und sich darauf zu beschränken. Und niemand kann sagen, ob nicht gerade die Beschränkung die Ursache für den Mißerfolg ist. Vielleicht liegt gleich nebenan die richtige Lösung, die man aber nicht finden kann, weil man bewußt auf dieses Nebengebiet verzichtet hat. Man müßte mehr Mitarbeiter haben, die sich mit den Randgebieten beschäftigen.« »Das amerikanische Teamwork«, warf Sun Koh ein, aber der Professor fuhr auf und wehrte mit bei den Händen ab. »Teamwork? Gehen Sie mir damit! Das ist doch fauler Zauber. Die geistige Leistung liegt immer nur bei einem einzelnen, niemals bei einem Haufen. Die Amerikaner lassen einige hunderttausende Leute in einem riesigen Teamwork zusammenarbeiten, um eine Atombombe oder eine Rakete zu bekommen. Gut, meinetwegen mag das noch Sinn haben, da es vorwiegend um technische Dinge geht, aber ich sage Ihnen, daß ein solches Teamwork von Hunderttau senden auch in zehn Jahren nicht soviel Erkenntnis, 99 
 
 also geistige Leistung produziert wie ein einziger Mann an seinem Schreibtisch. Sie können hinter jede geistige Leistung den Namen eines bestimmten Mannes schreiben, aber in keinem Falle die von hun derttausend Nullen.« »Nullen?« mahnte Sun Koh besänftigend, aber Ni cholson nickte heftig. »Nullen! Was sind denn diese Teamworks? Ich spreche nicht von den kleinen Forschungsgruppen von einem halben Dutzend oder einem Dutzend Leu ten, die schon immer und überall bestanden haben und ihre Erfolge brachten, weil jeder einzelne Mitar beiter die Qualitäten besaß, auch im Alleingang zu Erfolgen zu kommen. Was sind denn aber diese mo dernen Teamworks, von denen man soviel Wesens macht? Eine Massierung von durchschnittlichen In telligenzen, weiter nichts, eine Ansammlung von wissenschaftlichen Bürokraten, in der zwar jeder sei ne zugeteilte Portion erledigt, aber alle Portionen zu sammen ergeben zwar vielleicht irgendein techni sches oder wissenschaftliches Monumentalwerk, mit dem man sich brüstet, aber nicht mehr wirkliche Er kenntnis, als die einzelnen Portionen geliefert haben – nämlich überhaupt keine.« »Nun, dafür sind Sie wohl der typische Einzelgän ger«, lenkte Sun Koh höflich ein. »Sie haben sich auf die Schwerkraft spezialisiert, nicht wahr?« Nicholson vergaß unverzüglich seinen Groll und 100 
 
 ging auf sein Thema ein. »Ja, das ist es. Wir haben natürlich hier manches anlegen müssen, um überhaupt in der Antarktis exi stieren zu können, aber das ist alles nur Beiwerk. Für mich handelt es sich um die Schwerkraft. Vielleicht sollte ich noch genauer sein: Ich suche nach einer Möglichkeit, einen sonst schweren Körper schwere los zu machen.« »Ein verwegenes Ziel.« Nicholson schüttelte den Kopf. »Weniger verwegen als Sie vielleicht annehmen. Man kann die übliche Ordnung als gegeben hinneh men und alles dabei belassen, aber es gibt keinen Grund, um sie nicht unter die Lupe zu nehmen. Die Schwerkraft ist eine physikalische Erscheinung, die an Kräfte und Gesetzlichkeiten gebunden ist. Sie muß sich also beseitigen lassen, falls man die Kräfte und Gesetzmäßigkeiten erkennt und ausschalten kann.« »Eben solche Gedanken sind verwegen, nicht wahr?« »Nicht verwegener als der Einfall, den Blitz mit einem Drahtstück abzufangen und abzulenken. Ursa chen und Wirkungen, physikalische Kräfte und Ge setzlichkeiten – was ist das schon Besonderes dabei? Wenn man die Sache natürlich Gravitation nennt und etwas Mystisches daraus macht…?« »Sie unterscheiden also ebenfalls zwischen 101 
 
 Schwerkraft und Gravitation?« fragte Sun Koh inter essiert. »Selbstverständlich«, erwiderte Nicholson mit ei ner gewissen Heftigkeit. »Ich bin Physiker und kein Weltraumphantast. Gravitation! Massenanziehung! Was soll der Unfug? Die Masse denkt gar nicht dar an, irgend etwas anzuziehen. Diese Schulbeweise sind wirklich nur für Kinder berechnet. Ich habe selbst genug Experimente durchgeführt. Nicht einmal der ganze Himalaya denkt daran, auch nur eine ein zige Erbse anzuziehen. Und wo sollte diese Massen anziehung stecken? Unsere Atomphysiker sind im merhin schon bis zum Atomkern und bis zu den Pro tonen vorgedrungen. Sie haben im Atom keine Spur von Massenanziehung entdeckt. Wenn man die Kernbindungskräfte auf Massenanziehung zurück führen wollte, müßte sie eine Quintillion mal so groß sein, als sie sein darf. Nein, nichts von Massenanzie hung im Atom. Wenn sie aber nicht im Atom steckt, wo denn sonst?« Sun Koh nickte. »Ich bin durchaus Ihrer Meinung. Meine Mitarbei ter halten nichts von der Gravitation. Sie argumentie ren allerdings anders. Sie halten es für mystisch, daß eine so offensichtlich physikalische Wirkung wie etwa das Fallen eines Steins, ohne echte physikali sche Kräfte und Übertragungsmöglichkeiten auftre ten kann. Vor allem wehren sie sich dagegen, daß 102 
 
 diese Gravitation in beliebige Entfernungen und mit unbegrenzter, unendlicher Geschwindigkeit wirken soll, notfalls tausendmal schneller als das Licht. Das Licht legt in einer Sekunde 300 000 Kilometer zu rück und braucht allein schon vom Pluto zur Erde ungefähr sechs Stunden. Diese Massenanziehung soll aber vom Pluto zur Erde nicht einmal eine Sekunde benötigen, genau genommen überhaupt keine Zeit. Das Licht braucht vom Andromeda-Nebel bis zur Erde ungefähr 1 500 000 Jahre. Das ist ein ungeheu rer Zeitraum. Die Massenanziehung aber soll auch vom Andromeda-Nebel bis zur Erde nicht einmal eine Sekunde benötigen, müßte milliardenfach schneller als das Licht sein. Meine Mitarbeiter halten das für einen phantastischen Irrtum.« »Unfug ist es«, murmelte Nicholson. »Von sol chen Dingen muß man sich eben freimachen. Wir haben es im Grunde mit ganz einfachen Ausgangs stellungen zu tun. Sehen Sie den Schlüssel hier. Wenn ich ihn loslasse, fällt er zur Erde. Warum? Was passiert? Zieht ihn die Erde wirklich an? Aber wie? Greift sie mit Fäusten nach ihm oder holt sie ihn mit Stricken herunter? Mit welchem physikali schen Mittel arbeitet sie? Welche Kräfte sind da tä tig?« »Man könnte an magnetische Wirkungen denken.« »Magnetismus? Schön, sehr schön. Warum nicht? Ich brauche bloß über meinen Schlüssel einen Ma 103 
 
 gneten zu halten, dann fällt er nicht zur Erde, sondern bleibt trotz der großen Erdmasse mit ihrer angebli chen Anziehung am Magneten kleben. Aber was ist Magnetismus? Auf welche Weise arbeitet er? Er hat auch keine Fäuste und keine Stricke.« »Ein Feld.« »Richtig, richtig«, ereiferte sich Nicholson. »Er hat ein magnetisches Feld um sich herum. Aber was ist das nun wieder? Wenn es nach den Lehrbüchern geht, ist es überhaupt nichts. Ein Zustand im Raum! Puh! Zustand im Raum! Nein, hier muß man schon einen Schritt weiter gehen und sich bequemen, Phy sik zu treiben. Meinetwegen ein Zustand, aber nur von etwas, was Zustände haben kann. Und was kann Zustände haben? Nicht der geometrische Raum, son dern das Elektronenmeer in diesem Raum. Das ma gnetische Feld ist ein elektronischer Zustand, nichts anderes. Wenn Sie es einfach haben wollen: Um uns herum wimmelt es von freien Elektronen, Millionen und Milliarden auf jedem Fingerhut, und das sind keine Glaubensartikel oder philosophische Weishei ten, sondern echte physikalische Gegebenheiten, kleinste Körper gewissermaßen, derb gesagt, so et was wie Wassertropfen in einem Meer. Und was ge schieht nun, wenn man in dieses Elektronenmeer ei nen Magneten hineinbringt, dem es angeboren ist, daß dauernd Elektronen durch ihn hindurchfließen? Nun, weiter nichts, als daß das Elektronenmeer in 104 
 
 einem gewissen Umkreis in Strömung gerät. Die Elektronen wollen in den Magneten hinein und auf der anderen Seite wieder hinaus. Ein Strömungsfeld entsteht, und das ist eben das magnetische Feld. Und wenn ein Schlüssel an die Seite gerät, wo die Elek tronen hineindrücken, dann wird er eben an den Ma gneten angepreßt. So sieht das physikalisch aus, ohne Geheimnis ohne Mystizimus.« »Eine einleuchtende Möglichkeit«, sagte Sun Koh behutsam. »Man sollte meinen, daß sie auch anderen Physikern einleuchtet.« »Tut sie auch«, sagte Nicholson, »aber nur privat. Jeder Physiker und Techniker hält sich privat an Maxwell, der sich sogar einfach an strömendes Was ser hielt. Aber offiziell darf man so etwas nicht ein mal denken. Sehen Sie, dieser Schlüssel kommt zum Magneten. Das könnte auf meine Weise erklärt wer den. Auf ganz ähnliche Weise aber fällt ein Stein zur Erde, und damit hört der Spaß auf. Jetzt müßte man nämlich folgern, daß auch der Stein durch Elektro nenströmung und Elektronendruck an die Erde ange preßt wird, und wenn man das tut, dann sind Koper nikus, Kepler und Newton erledigt. Im Weltraum gibt es nämlich keine elektronischen Felder, und nicht einmal der Mond könnte um die Erde kreisen, wenn man die Gravitation durch einen physikali schen Elektronendruck ersetzen würde. Deshalb ver zichten die Physiker lieber auf elektronische Felder 105 
 
 und tun so, als ob es Zustände im Raum gäbe. Davon mußte ich mich frei machen, um zum Erfolg zu kommen.« »Sie hatten Erfolg?« »Ja und nein. Meine Berechnungen stimmen, und ich weiß, wie die Schwerkraft aufzuheben ist, aber ich komme mit der Praxis nicht zurecht. Mir fehlen die Anlagen und die Leute. Und jetzt scheint es all mählich ganz aus zu sein. Ich bekomme die experi mentellen Bedingungen nicht mehr. Diese ganze Ge gend scheint verrückt geworden zu sein.« »Wie meinen Sie das?« fragte Sun Koh zurückhal tend, obgleich er spürte, daß Nicholson endlich zu dem Punkt kam, der ihn am stärksten interessierte. »Nun, es ist eine merkwürdige Sache«, fuhr Ni cholson fast verlegen fort. »Sie werden sich kaum dafür interessieren, aber ich muß Ihnen das schon erklären. Wenn ich nicht irre, haben Sie doch unter elektrischen Störungen gelitten, als Sie hierher flo gen?« »Ja. Es handelte sich sogar um außergewöhnlich starke Störungen.« »Hm, und Sie haben sicher an elektrische Gewitter gedacht?« »Die Vermutung lag nahe.« Nicholson seufzte. »Na, natürlich. Leider ist es aber viel schlimmer. Ich möchte sagen, daß sich etwas Schreckliches vor 106 
 
 bereitet. Warten Sie, bevor Sie mich für dramatisch halten. Wir beobachteten diese Störungen zum er stenmal vor zwei Jahren. Randall machte mich dar auf aufmerksam. Es handelte sich um starke Störun gen, die unsere elektrischen Energien gewissermaßen absaugten. Damals bauten wir die Schutzvorrichtun gen, ohne die wir unseren Betrieb hätten stillegen müssen. Wir vermuteten Störungen von der Sonne her. Sie wissen ja, daß sich die elektrischen Kräfte der Sonne an den Erdpolen am stärksten auswirken und sogar als Nordlichter sichtbar werden. Bei ver mehrter Sonnenfleckentätigkeit können die Störun gen …« »Die Zusammenhänge sind mir bekannt«, griff Sun Koh ein, um eine neue Abschweifung zu verhü ten. »Ah, um so besser«, stellte sich Nicholson ver wirrt um. »Also was ich sagen wollte: Vor einem Jahr nahmen die Störungen geradezu unfaßbar zu. Der Pol wurde zeitweise von Elektrizität fast ent blößt, um dann wieder von stärksten Feldern über deckt zu werden. Es gelang mir festzustellen, daß diese Störungen nicht von der Sonne kamen, sondern ihre Ursache auf der Erde selbst hatten. Es war, als würde irgendeine unbekannte Kraft riesige Energie mengen willkürlich abziehen, um sie dann wieder geballt auf uns loszulassen. Randall meinte, die Stö rungen würden durch Menschen hervorgerufen. Das 107 
 
 ist ein ungeheuerlicher Verdacht, aber…« Er brach ab, als ob er sich hilflos fühlte. Nach einer Pause setzte er leise hinzu: »Ich möchte dazu nichts sagen. Es wäre besser, wenn Sie selbst mit Randall darüber sprechen würden.« * Sun Koh bekam noch am gleichen Tag die Gelegen heit dazu. Steve Randall war bei dem Zusammenprall der beiden Flugzeuge mit einem blauen Auge davon gekommen, hatte aber noch allen Grund, im Bett zu bleiben. Er wollte heraus, als Sun Koh eintrat, aber dieser drückte ihn auf sein Kissen zurück. »Nicht anstrengen, Randall. Sie werden hier ge braucht, müssen also vor allen Dingen gesund wer den. Ich wollte mir nur einige Auskünfte von Ihnen holen. Professor Nicholson erwähnte gewisse Stö rungen, unter denen Sie hier leiden. Wir haben sie bei unserer Ankunft selbst gespürt. Professor Nichol son sagte, Sie hätten sich dazu eine besondere Mei nung gebildet?« »Möglich«, murmelte Randall und schloß die Au gen. Sun Koh wartete eine Weile, dann fragte er freundlich: »Sie wollen nicht darüber sprechen?« Steve Randall öffnete seine Augen wieder, blickte aber zur Decke. 108 
 
 »Warum interessieren Sie sich dafür?« »Ich habe einige Freunde, die sich vorstellen, daß man künstliche elektronische Felder aufbauen und umwandeln könnte, etwa in Wärme. Sie vermuten aufgrund gewisser Wettervorgänge, daß jemand auf diesem Gebiet bereits erfolgreich experimentiert, und haben mich gebeten, ihre Vermutung nachzuprüfen.« »Ich lasse mich nicht gern für verrückt halten.« »Dieses Risiko läßt sich am besten vermeiden, wenn Sie Radieschen und Blumenkohl anbauen.« »Wie – wie meinen Sie das?« »Warum fragen Sie noch, Randall?« erwiderte Sun Koh ernst und nicht ohne Strenge. »In einem Schre bergarten gerät Ihr Gehirn nicht so leicht in Gefahr, für abnorm gehalten zu werden. Sie sind aber Natur wissenschaftler, und die Naturwissenschaft ist nun einmal das große Abenteuer unserer Zeit. Sie müssen es in Kauf nehmen, daß Sie für verrückt gehalten werden. Wenn es Sie beruhigt – ich bin Kummer gewöhnt und werde mich bemühen, nicht an Ihrem Geisteszustand zu zweifeln.« Steve Randall wälzte sich ein Stück herum, starrte Sun Koh an und seufzte: »Nun, Sie machen es gnä dig. Wenn man nicht mehr genau weiß, ob man ein Idiot oder ein Phantast oder beides zusammen ist – aber schön, reden wir nicht davon. Also hören Sie – wahrscheinlich handelt es sich um das gemeinste Schurkenstück, das je von einem Menschen geplant 109 
 
 und durchgeführt wurde. Eins steht zweifelsfrei fest: Es gibt einen Menschen, der es versteht, künstliche elektronische Felder aufzubauen und damit ungeheu re elektronische Energien zu konzentrieren.« »Wer?« »Das weiß ich nicht. Ich kenne auch seine Pläne nicht. Ich weiß aber, daß er experimentiert und was er mit seinen Experimenten anstellt. Er hat etwas ge schafft, was kein anderer vor ihm erreichte, aber er muß trotzdem ein Irrsinniger sein. Oder ein Verbre cher.« Sun Koh schwieg und wartete ab. Steve Randall holte Luft und fuhr fort: »Seine Experimente fielen mir schon vor zwei Jahren auf, und ich sah allen Grund, ihnen nachzugehen. Viel konnte ich freilich nicht ermitteln. Vor einem Jahr ungefähr führte er das erste Großexperiment durch. Er muß praktisch die gesamte latente Elektronenenergie der Antarktis an sich gerissen haben, um sie dann schlagartig wie der zu entfesseln. Vielleicht erinnern Sie sich an die vorjährigen Katastrophen in Südafrika – Wolkenbrü che, Überschwemmungen, Springfluten und Süd stürme?« »Ja, ich weiß. Und Sie meinen, daß jener Unbe kannte …« »Er muß jetzt wieder einen großen Schlag vorha ben«, unterbrach Randall. »Stevens und ich entdeck ten mächtige Springfluten auf dem Weg nach Nor 110 
 
 den, also nach Australien zu, als wir heimwärts flo gen. Über Wilkes-Land konnten wir uns nur mit Mü he aus einem Wirbel-Zentrum heraushalten. Ich habe genug gesehen. Warme Stürme, Nebel über Nebel und dazwischen blanken, eisfreien Felsen.« »Wir bemerkten nichts, obgleich wir fast die glei che Strecke flogen.« »Sie flogen weiter westlich und kamen viele Stun den früher durch. Ich fürchte, daß Australien es in den nächsten Tagen nicht leicht haben wird und daß Südaustralien unter Wolkenbrüche, Springfluten und Stürme gerät, die es bisher noch nicht gekannt hat.« Sun Koh beugte sich tiefer über den Verletzten. Seine Stimme klang leise: »Ich verstehe, Randall. Sie nehmen an, daß jener Unbekannte willkürlich Natur katastrophen hervorruft?« »So ist es«, seufzte Randall. »Er kann nicht nur elektronische Energie aufbauen und konzentrieren, sondern auch beim Zerfall in Wärme umsetzen. In Wärme, verstehen Sie. Riesige, gespeicherte Energi en, die fast schlagartig zu Wärme werden! Wissen Sie, was das bedeutet?« »Sprechen Sie es aus«, forderte Sun Koh hart. »Er kann notfalls die ganze Eiskappe der Antarktis abschmelzen«, sagte Randall ruhiger und fester als bisher. Die beiden Männer schwiegen lange. Steve Ran dall brach endlich die Stille. 111 
 
 »Natürlich ist das nur eine Vermutung, aber auf jeden Fall experimentiert er in großem Ausmaß. Er greift immerhin so große Gebiete an, daß Katastro phen unvermeidbar sind. Wie gesagt – er muß irrsin nig sein.« »Warum sollte er irrsinnig sein?« fragte Sun Koh trocken. »Er ist auf jeden Fall Wissenschaftler und als solcher nur daran interessiert, ob seine Experi mente gelingen.« Steve Randall stemmte sich nun doch auf seine Ellbogen. »Na hören Sie, das hat aber seine Grenze. So blind und so verantwortungslos ist kein Wissenschaftler.« »Die Erfahrungen der Menschen sprechen dage gen«, erwiderte Sun Koh sanft. »Denken Sie an die Atombomben und Wasserstoffbomben, ganz zu schweigen von anderen Vernichtungsmitteln. Sie wurden von Wissenschaftlern geschaffen, die genau wußten, was sie schufen, und die Folgen voraussehen konnten. Denken Sie an all diese Experimente, die Jahr für Jahr durchgeführt werden, obgleich prak tisch die ganze Menschheit dagegen protestiert und obgleich jeder weiß, in welchem Ausmaß die Menschheit durch diese Experimente verseucht und krank gemacht wird. Ich sehe nicht, warum Ihr Un bekannter irrsinnig sein soll, weil er solche Experi mente veranstaltet. Wahrscheinlich ist er so klar im Kopf wie Sie und ich. Oder haben Sie Anhaltspunkte 112 
 
 für eine andere Meinung? Sie haben doch nach ihm gesucht, wenn ich nicht irre?« »Ich habe viele Wochen nach ihm gesucht«, bestä tigte Randall, während er auf sein Kissen zurück sank. »Ich mußte mich auf Australien beschränken, aber es gab einige gute Anhaltspunkte dafür, daß er von Australien aus operierte. Ich habe jeden aufge sucht, der sich irgendwann einmal mit dem Problem beschäftigte oder sonstwie verdächtig war. Sie wis sen ja, daß ich sogar Sie aufs Korn nahm, als Sie mir zufällig in den Weg gerieten. Leider war alles erfolg los.« »Keine Spur?« »Ich weiß nicht«, murmelte Randall zögernd. »Will Ratcliff hätte es sein können. Er hat schon lan ge daran gearbeitet und zog sich dann als Außensei ter zurück. Er ist zum Sonderling geworden. Aber man kann ihm so etwas nicht unterstellen. Ich kenne ihn von früher her. Ratcliff läßt jede Fliege leben. Er ist einfach nicht der Mensch dazu, solche Experi mente zu veranstalten. Er hat ja auch alles abgestrit ten. Wenn ich freilich vorher gewußt hätte …« »Ja?« »Es ist nur eine Gedankenverbindung«, fuhr Ran dall noch vorsichtiger fort, »aber vielleicht ist es bes ser, auch darüber zu sprechen. Ratcliff wohnt in Brisbane. Wir mußten auf dem Rückflug dort hinun ter, um eine kleine Panne zu beheben. Auf dem 113 
 
 Flugplatz stand eine Maschine, deren Konstruktion mich interessierte. Es war ein ganz neues, eigenarti ges Modell. Während Stevens mit den Monteuren arbeitete, sah ich sie mir aus der Nähe an. Das paßte aber dem Besitzer nicht, und er wurde ziemlich un höflich. Der Mann ging mir auf die Nerven. Ein wi derwärtiger Kerl! Er sah ungefähr so aus, wie man sich den Teufel gewöhnlich vorstellt – ein dreiecki ges Gesicht mit einer Nase, die wie ein Dolch he rausspringt, schwarze, stechende Augen, fahle, blas se Haut und pechschwarzes Haar – alles zusammen irgendwie ein bißchen unheimlich.« Sun Koh saß jetzt ganz reglos. Vor seinen geisti gen Augen erstand eine Vision. Da war das Gesicht eines zynischen Teufels. Es gab zwei Männer, auf die diese Beschreibung Randalls gepaßt hätte. Juan Garcia und Manuel Garcia! »Wie hieß der Mann?« fragte er ausdruckslos. »Das konnte ich nicht erfahren, wenigstens im Augenblick nicht. Ich hatte eine kurze Auseinander setzung mit ihm, dann bekam er Starterlaubnis und flog davon. Der Flugleiter nannte mir jedoch später seinen Namen. Jose Cubierta. Sagt Ihnen das etwas?« »Nein. Warum erwähnen Sie ihn?« »Der Flugleiter nannte mir nicht nur den Namen, sondern sagte mir beiläufig auch, daß Cubierta mit den Ratcliffs befreundet wäre.« »Ach?« 114 
 
 »Ja. Ich habe das so hingenommen, weil ich auf den Start wartete, aber dann hat es mich doch nicht mehr losgelassen. Will Ratcliff und dieser Cubierta! Engel und Teufel gewissermaßen. Und ein Engel hat nichts zu bestellen, wenn ihn ein Teufel in die Zange nimmt. Vielleicht…« »Vielleicht?« »Ich muß mich darum kümmern, sobald ich ge sund bin. Es kommt noch etwas anderes dazu. Wir überholten nämlich das Flugzeug dieses Cubierta auf halbem Weg zwischen Australien und Wilkes-Land.« »Eine ungewöhnliche Route.« »Eben. Er wollte nach Wilkes-Land oder nach ei ner der Inseln. Andere Ziele gibt es dort nicht. Wenn aber einer solche Experimente veranstaltet, dann braucht er irgendwo entsprechende Anlagen dazu, und sie sind nirgends besser verborgen als in jener Gegend. Und diesem Mann würde ich alles zutrauen, sogar, daß er die ganze antarktische Eiskappe ab schmilzt, auch wenn es nur aus reiner Bosheit ist.« »Das würde eine unübersehbare Katastrophe be deuten.« »Ja, für die Menschen der südlichen Erdhälfte wohl so etwas wie eine moderne Sintflut. Und viel leicht kommt sogar dabei die Erde aus dem Gleich gewicht. Es ist nicht auszudenken! Sobald ich wieder auf den Beinen bin, werde ich nach Brisbane fliegen und …« 115 
 
 Sun Koh drückte ihn zurück und erhob sich. »Überlassen Sie das mir, Randall.« Er ließ den Verletzten allein. Minuten später schlugen die ultrakurzen Wellen aus der winzigen Sprechdose in der Hand Sun Kohs einen Bogen zur Sonnenstadt auf Yukatan. Sie gelangten hinüber. Die Störungen über dem Polgebiet waren verschwunden. Wenig später meldete sich Manuel Garcia. Seine scharfe, krächzende Stimme, in der immer ein höhni scher Tonfall mitschwang, kam klar und deutlich: »Höre ich recht oder sitzt mir was im Ohr? Die Stimme meines Herrn? Wo stecken Sie denn, Sie Weltenbummler?« »Augenblicklich in der Nähe des Südpols. Hören Sie zu, Manuel Garcia. Waren Sie zufällig dieser Ta ge in Brisbane?« »Zufällig nicht«, kam trocken und ebenfalls sach lich die Antwort. »Ich bin seit Wochen nicht aus der Sonnenstadt herausgekommen.« »Also auch kein Flug zum Südpol?« »Bin ich meschugge? Warum fragen Sie?« »Haben Sie einen Doppelgänger?« »Mein Brüderchen Juan.« »Juan soll doch tot sein.« »Ach nee?« höhnte Manuel Garcia zurück. »Wo her wollen Sie das so genau wissen? Weil ihm ein paar Steinbrocken auf den Kopf gefallen sind? Da kennen Sie Juan nicht. Sie behaupten, daß er tot ist, 116 
 
 aber Sie müssen mir ihn erst in Konservendosen ver packt anbringen, bevor ich daran glaube.« »Sie halten es also für möglich, daß Juan …« »Ich habe nichts gesagt«, fuhr Manuel Garcia da zwischen. »Es kommt darauf an, bei welcher Gele genheit er aufgefallen ist. Wenn er einer alten Frau über die Straße half oder einem Waisenhaus etwas stiftete, war es bestimmt nicht Juan. Hängt es etwa mit dieser Sache zusammen, die Sie sich als Grund für Ihre Vergnügungsreise ausgesucht haben?« »Werden Sie lieber nicht ironisch«, tadelte Sun Koh belustigt. »Tatsächlich handelt es sich um einen Mann, der im Verdacht steht, aus lauter Bosheit ei nen kleinen Weltuntergang zu inszenieren.« »Also doch Juan«, antwortete Manuel Garcia prompt. »So etwas sieht ihm ähnlich. Viel Spaß, gro ßer Meister. Notfalls wissen Sie ja, daß ich auch nicht abgeneigt bin, den König von Atlantis zu spie len. Falls es also schief geht…« »Sie sind hoffentlich nicht krank«, unterbrach Sun Koh trocken. »Soll ich Ihnen Hal schicken? Er be sitzt gewisse Talente, die …« »Lieber nicht«, sagte Manuel Garcia kleinlaut. »Stets gern zu Ihren Diensten, aber der Junge ist fürchterlich. Wenn ich also etwas für Sie tun kann …« Sun Koh verzichtete darauf. Er war aber nach Be endigung des Gesprächs sehr nachdenklich. Randall 117 
 
 war kein Schwätzer, und die Naturereignisse spra chen für sich. Wenn tatsächlich Juan Garcia hinter den Vorgängen stand, dann sah es übel aus. Juan Garcia würde keinen Augenblick zögern, Millionen Menschen und ganze Kontinente in Gefahr zu brin gen, wenn es ihm zum Vorteil gereichte. Und Juan Garcia war ein gefährlicher Gegner. 5. Brisbane. Der Flugleiter war ein umgänglicher Mann, gleich begierig zu hören und mitzuteilen. »Cubierta?« sagte er, als Sun Koh den Namen nannte. »Ja, gewiß, ich kenne den Herrn. Er fliegt eine neue Auburn-Sport, eine großartige Maschine. Eine – hm, sehr interessante Persönlichkeit.« »Ich hörte, daß er mit einer Familie Ratcliff be freundet ist?« »Das stimmt. Ich habe ihn jedenfalls schon wie derholt mit dem jungen Ratcliff auf dem Flugplatz gesehen. Eine merkwürdige Freundschaft, wenn man bedenkt, daß – hm, aber das ist wohl nicht meine Angelegenheit. Gegen Will Ratcliff ist jedenfalls nichts zu sagen.« »Eine bekannte Persönlichkeit?« »Eine bekannte Familie«, verbesserte der Fluglei ter. »Die Ratcliffs gehören zu den reichsten und an 118 
 
 gesehensten Leuten unserer Stadt. Der alte Herr ist vor drei Jahren gestorben. Der Sohn hat studiert und soll ein ziemlich bekannter Gelehrter sein. Man redet davon, daß er sich zurückgezogen hat, aber – nun ja, es wird viel geschwatzt. Dieser Cubierta – hm, also wenn Sie sich für ihn interessieren, wäre es sicher am besten, wenn Sie bei den Ratcliffs nachfragen wür den.« Sun Koh hielt das auch für das Beste. Er fuhr schon eine halbe Stunde später vor dem Portal des Ratcliffschen Besitzes vor. Der Diener bedauerte höflich, daß Mr. Will Rat cliff auf Reisen sei. Wenn der Herr jedoch Wert dar auf lege, Mrs. Ratcliff zu sprechen, so wolle er gern nachfragen. Mrs. Ratcliff war eine weißhaarige, sympathische Dame, deren stilles Gesicht Lebenserfahrung und Güte und manchen geduldig ertragenen Kummer ver riet. Sie empfing Sun Koh freundlich, verriet aber deutlich genug, daß sie von seiner Erscheinung über rascht war. »Sun Koh?« wiederholte sie seinen Namen, wäh rend sie mit einer Geste zum Sitzen einlud. »Ich fürchte, ich habe Ihren Namen noch nie gehört. Sie möchten meinen Sohn sprechen?« »Ich hätte gern mit ihm gesprochen«, antwortete Sun Koh. »Ich muß allerdings gestehen, daß ich in erster Linie an einem Herrn interessiert bin, der als 119 
 
 Gast in Ihrem Hause wohnt.« »Cubierta?« »Ja.« Im Gesicht der alten Dame erschien ein merkwür diger Ausdruck. »Sind Sie von der Polizei?« »Nein.« »Schade«, seufzte Mrs. Ratcliff enttäuscht. »Ich dachte …« Sie brach ab. Nach einer Pause setzte sie wieder an. »Bitte, wundern Sie sich nicht allzusehr. Ich hoffte, die Polizei würde sich einmal um diesen Herrn kümmern. Das ist kein Geheimnis. Ich habe ihm meine Meinung schon offen ins Gesicht gesagt, und ich werde sie niemanden gegenüber verheimli chen. Ich glaube zwar nicht, daß Sie mit ihm be freundet sind, aber …« »Ich kenne ihn gar nicht.« »Und warum interessieren Sie sich dann für ihn?« »Ich gehöre zwar nicht zur Polizei, aber ich bin trotzdem auf der Suche nach einem Verbrecher, und es ist nicht ausgeschlossen, daß Cubierta der Gesuch te ist. Die Beschreibungen, die ich erhielt, passen auf ihn.« Mrs. Ratcliff blickte ihn nachdenklich an. »Ich weiß nicht, was Sie beabsichtigen, aber nach meiner persönlichen Überzeugung ist Cubierta zu allem fähig. Ich traue ihm jedes Verbrechen zu. Er sieht wie ein Teufel aus und ist einer.« 120 
 
 »Trotzdem lebt er als Gast in Ihrem Haus?« Ihr Gesicht überschattete sich. »Als Gast meines Sohnes, und ich möchte nicht mit meinem einzigen Kind brechen, weil es sich dar auf versteift hat, diesen Menschen um sich zu haben. Ich verstehe Will nicht mehr. Er war immer offen und vertraute mir alles an, aber seitdem er mit die sem Mann zusammen ist, hat er sich ganz gewandelt. Es ist geradezu, als hätte Cubierta ihn hypnotisiert.« »Sie sind viel zusammen?« »Ja, wenn auch selten hier in Brisbane.« »Ihr Sohn ist viel geschäftlich unterwegs?« Sie schüttelte den Kopf. »Geschäftlich? Nein, das nicht. Will besitzt kein Talent zum Kaufmann. Er ist Wissenschaftler und interessiert sich nur für Dinge, von denen ich leider nichts verstehe. Ich glaube, hauptsächlich hängt es mit Elektrizität zusammen. Er selbst spricht nie von seinen Arbeiten.« »Vielleicht ist ihm Cubierta ein wichtiger Gehilfe geworden?« »Möglich. Er behauptet es, aber ich weiß nicht…« Sun Koh unterhielt sich noch eine Weile mit der alten Dame, ohne viel Bemerkenswertes erfahren zu können. Sie lebte in einer anderen Welt als ihr Sohn und Cubierta. Sun Koh verabschiedete sich schließ lich. Als er wieder die Halle betrat, sah er dort einen 121 
 
 jüngeren Mann, dem ein Diener eben Hut und Man tel abnahm. Gleichzeitig flüsterte ihm der Diener, der ihn heruntergeführt hatte, zu, daß dies Mr. Will Rat cliff sei. Besseres konnte Sun Koh im Augenblick nicht passieren. Er ging ohne Zögern auf Ratcliff zu, nannte seinen Namen und bat um eine kurze Unter redung. Will Ratcliff war geradezu durchsichtig. Er besaß ein angenehmes Gesicht, in dem viel Nachdenklich keit lag, das aber noch mehr seelische Weichheit und Beeinflußbarkeit verriet. Er war offensichtlich ein gescheiter und in sich gekehrter Mensch, der nicht allzuviel Lebenserfahrung besaß und dazu neigte, sich von einem stärkeren Willen führen zu lassen. Er machte den Versuch, Sun Koh zu mustern, aber seine Augen wichen scheu zurück, als sie auf das ed le Gesicht und die leuchtenden Augen trafen. »Ich bin gerade erst angekommen«, versuchte er unsicher auszuweichen, aber das nützte ihm nichts. Sun Koh wartete einfach ab. Will Ratcliff blickte wohl oder übel wieder auf, als er keine Antwort hör te, und soviel Kraft besaß er nicht, um gegen diesen Besucher anzugehen. Er neigte den Kopf und mur melte: »Also gut, kommen Sie.« Wenig später saßen sie sich in einem mit Büchern überladenen Arbeitsraum gegenüber, der Ratcliffs Arbeitsraum sein konnte. Sun Koh wartete ab, bis Ratcliff nicht mehr vermeiden konnte, sich auf ihn zu 122 
 
 konzentrieren, dann griff er frontal an. »Ich möchte Sie um einige Auskünfte über Jose Cubierta bitten. Soviel ich hörte, sind Sie mit ihm befreundet.« Ratcliff wurde auf Anhieb steif und war sichtlich peinlich gerührt. »Gewiß – das heißt – Sie werden hoffentlich nicht von mir erwarten, daß ich Ihnen über meine Freunde Auskünfte gebe. Ich verstehe nicht – was berechtigt Sie dazu – ich meine, warum sprechen Sie nicht mit Cubierta selbst?« »Gern, wenn Sie mir seinen Aufenthaltsort ange ben.« »Dazu bin ich nicht in der Lage.« Sun Koh wartete, bis Ratcliff wieder den Blick hob. Er hielt ihn fest. Ratcliff machte nicht den Ein druck eines Hypnotisierten, aber wenn ein stärkerer Wille hinter ihm stand, konnte jener auf Hypnose verzichten. Ratcliff gehörte zu den tiefgründigen Menschen, in denen sich ein fremder Wille ohne Tricks in persönlichen Eigensinn verwandelt, der oft schwerer zu brechen ist als eine Hypnose. Es würde gut sein, ihn die größere Kraft spüren zu lassen. »Wir verlieren unsere Zeit, Mr. Ratcliff«, sagte Sun Koh kühl. »Ich bin nicht zu Ihnen gekommen, um mir Ausreden vorsetzen zu lassen. Sie wissen genau, wo sich Cubierta aufhält. Sie sollten es mir ersparen, ihn erst in Richtung Südpol zu suchen.« 123 
 
 Ratcliff zuckte erschreckt zurück und riß dabei seine Augen los. »In Richtung Südpol? Was wollen Sie damit sa gen?« »Er wurde vor kurzem südlich der MacquarieInseln in Richtung Pol gesichtet, das heißt, sein Flugzeug natürlich.« »Ich – darüber weiß ich nichts.« Sun Koh setzte zu einer scharfen Antwort an, aber da hörte er ein feines Summen und spürte zugleich ein Prickeln an seinem Handgelenk. Er murmelte ei ne Entschuldigung und nahm die Sprechdose ans Ohr, nachdem er sein Empfangszeichen gegeben hat te. »Manuel Garcia«, klang es aus weiter Ferne. »Freut mich, daß Sie noch leben. Vielleicht erinnern Sie sich noch an unser letztes Gespräch. Mir ist da nachträglich noch etwas eingefallen. Unter uns ge sagt – ich habe ein bißchen bei Bekannten herumge horcht. Kann nie schaden, liebwerter Herr. Vor eini gen Jahren hat ein junger australischer Wissenschaft ler eine Abhandlung über die willkürliche Bildung elektronischer Kraftfelder verfaßt. Er erregte damit einiges Aufsehen, wurde aber mehr lächerlich ge macht als ernstgenommen. Seitdem soll er sich in sein privates Schmolleckchen zurückgezogen haben. Er heißt Will Ratcliff und wohnt in Brisbane. Viel leicht hilft Ihnen das weiter?« 124 
 
 »Sie sind doch unverbesserlich, Garcia«, sagte Sun Koh freundschaftlich. »Ich kann mir denken, was Sie alles angestellt haben, um das herauszufinden. Also herzlichen Dank.« »Was tut man nicht alles für einen späteren Ver dienstorden mit Schwertern am laufenden Band«, murmelte Manuel Garcia. »Seien Sie lieber vorsich tig, wenn Sie nach Brisbane kommen. Falls wirklich der gute Juan seine Finger im Spiel hat, wird er nicht weit von diesem Ratcliff sein. Wo sind Sie jetzt?« »Bei Will Ratcliff in Brisbane.« »Bei…« Manuel Garcia war ausnahmsweise ein mal sprachlos. Er erholte sich jedoch schnell und meckerte: »Also schön, meinetwegen können Sie Ihre Verdienstorden für sich behalten. Grüßen Sie Juan, falls Sie ihn erwischen.« Damit war Schluß. Sun Koh schob die Sprechdose am Arm zurück und wandte sich wieder Ratcliff zu. In dessen Augen mischte sich Neugier mit Unruhe. »Bitte, entschuldigen Sie, Mr. Ratcliff. Ein Be kannter …« »Eine komplette Sende- und Empfangsanlage?« unterbrach Ratcliff interessiert. »Ja.« »Transistoren?« »Etwas Ähnliches.« »Trotzdem – eine derartige Miniaturausführung – das ist doch wirklich – entschuldigen Sie, aber das 125 
 
 schlägt in mein Fach. Welche Reichweite haben Sie damit?« »Oh, sie genügt für meine Zwecke«, wich Sun Koh aus. »Vielleicht können wir uns später einmal darüber unterhalten. Im Augenblick wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir die gewünschten Auskünfte geben würden.« »Cubierta?« Ratcliff schreckte zurück und wurde wieder scheu. »Nun, vielleicht können wir sogar verallgemei nern. Was haben Sie und Cubierta mit den Wetterka tastrophen zu tun, die in diesen Tagen über den Sü den Australiens gekommen sind?« Ratcliff wurde weiß. Seine Finger krampften sich um die Lehnen seines Sessels. »Ich – jetzt verstehe ich sie erst recht nicht. Was soll ich oder Cubierta mit diesen Überschwemmun gen zu tun haben?« »Springfluten«, berichtigte Sun Koh mit Nach druck. »Sie wissen, daß ungeheure Wassermassen aus der Antarktis in Springfluten gegen den Konti nent fluten. Veröffentlichten Sie nicht vor Jahren ei ne Abhandlung über die Erzeugung von elektroni schen Feldern?« Ratcliff verkrampfte sich noch stärker. »Allerdings, aber wie kommen Sie in diesem Zu sammenhang …« »Es war Ihre eigene Idee, nicht wahr? Sie vertra 126 
 
 ten die Meinung, daß man durch den Zerfall künstli cher Kraftfelder genug Energie in Form von Wärme freisetzen könnte, um die ganze Antarktis aufzu schmelzen.« »Sie – Sie sind sehr gut unterrichtet«, stotterte Ratcliff. »Aber – man hat mich ausgelacht.« Sun Koh nickte. »Es ist das Schicksal vieler Ideen, daß sie zunächst verlacht werden. Das berechtigt nicht, sie rücksichts los zu realisieren, um den Menschen zu zeigen, daß man doch recht hat. Trotz ist eine gewaltige Trieb kraft, Mr. Ratcliff, aber sie schießt auch leicht über alle Moral hinweg. Verstehen Sie mich?« Ratcliff starrte ihn verstört an. Es dauerte eine Zeit, bevor er kraftlos murmelte: »Wer sind Sie?« »Sun Koh.« Das half Ratcliff offensichtlich nicht weiter. Er brauchte wieder eine Weile, bevor er würgte: »Ich begreife nicht. Sie kommen hierher und unterstellen mir, daß ich – nein, es ist unmöglich, daß Sie etwas wissen können. Weil ich jene Abhandlung verfaßt habe, brauche ich noch lange nicht…« »Natürlich nicht«, gestand Sun Koh sanft zu. »Machen wir also eine Annahme. Angenommen, je mand hat sich für Ihre Theorien interessiert und sie weiterentwickelt. Angenommen, er besitzt nun wirk lich die Möglichkeit, riesige elektronische Kraftfel der aufzubauen, zu konzentrieren und in Wärme um 127 
 
 zusetzen. Angenommen, dieser Mann würde in der Antarktis experimentieren und große Eisflächen auf schmelzen, so daß Springfluten und Stürme nach Norden rasen und Katastrophen über die Südkonti nente bringen. Was würden Sie davon halten?« Ratcliff atmete schwer, als schnürte ihm jemand die Kehle zu. »Annahmen, nichts als Annahmen! Sie können von mir nicht verlangen, daß ich dazu Stellung neh me.« Sun Koh beugte sich vor und sagte mit plötzlicher Härte: »Nicht Annahmen, sondern Tatsachen, Mr. Ratcliff. Aus der Antarktis rasen im Augenblick tat sächlich Springfluten und Stürme gegen Australien zu. Ich sehe zerstörte Städte und zahllose Tote. Sind das nicht zu viele Opfer für ein wissenschaftliches Experiment?« Ratcliff duckte sich. »Experiment? Wer sagt Ihnen, daß es ein Experi ment ist?« »Das heißt?« »Die Eiskappe der Antarktis deckt einen großen Erdteil. Es würde sich lohnen, ihn vom Eis zu befrei en.« »Das ist die Idee eines Verbrechers«, parierte Sun Koh scharf. »Man opfert damit Südamerika, Austra lien und Südafrika, ganz zu schweigen von Millionen Menschen.« 128 
 
 »Die Menschen können sich retten«, wehrte sich Ratcliff ohne viel Kraft, aber mit spürbarem Eigen sinn. »Und die betroffenen Länder sind zum Teil Wüste. Der neue Erdteil bietet genug Ersatz.« Sun Koh antwortete wie mit einem Hammer schlag: »Ersatz? Er bietet nackten Felsen, auf dem nicht einmal ein Grashalm wachsen wird.« »Felsen?« Ratcliff zuckte hoch. »Freilich – daran habe ich nicht gedacht. Felsen? Wenn …« »Und Eis wie zuvor«, schlug Sun Koh unbarmher zig nach. »Alles Neuland würde in absehbarer Zeit wieder mit einer neuen Eiskappe bedeckt sein.« »Nein, nein!« flüsterte Ratcliff abwehrend. »Wenn man das Eis schmelzen kann, kann man laufend …« »Unsinn!« unterbrach Sun Koh hart. »Wollen Sie ein künstliches Klima schaffen? Wie stellen Sie sich das Gedeihen von Pflanzen, Tieren und Menschen unter solchen Umständen vor? Und haben Sie einmal berechnet, welche riesigen Energiemassen Sie stän dig aufbringen müßten, um den künstlichen Zustand zu halten? Haben Sie die Wirkung auf die elektri schen Arbeitsmaschinen bedacht? Haben Sie sich gefragt, wie die Erde eine derartige einseitige Entla stung hinnehmen wird, wie Sie die Großwetterver hältnisse in allen Zonen verschieben und…« Ratcliff streckte abwehrend beide Hände vor. »Hören Sie auf, bitte, hören Sie auf. Ich muß erst darüber nachdenken. Ich kann nicht so ohne weiteres 129 
 
 – lassen Sie mich allein, lassen Sie mich allein.« Sun Koh sah, daß Ratcliff fertig war. Er zitterte und machte ganz den Eindruck, als befände er sich an der Grenze einer Ohnmacht. Es war wohl tatsäch lich besser, ihn erst wieder zu Verstand kommen zu lassen. »Gut, ich lasse Sie allein«, sagte er, während er sich erhob. »Ich komme jedoch wieder. Wollen Sie mir morgen Rede und Antwort stehen?« Ratcliff nickte verkrampft. 
 
 »Ja, ja, kommen Sie morgen. Aber jetzt…« 
 
 Sun Koh verließ den Raum. 
 
 * Das Hotel, in dem Sun Koh mit seinen beiden Be gleitern abgestiegen war, besaß einen ausgezeichne ten Ruf. Dafür war es etwas altertümlich. Es war noch nicht so neuzeitlich eingerichtet, seinen Gästen das Telefon im Zimmer zu bieten. Wer telefonieren wollte, war auf eine gepolsterte Kabine angewiesen, die in eine Nische der Halle eingebaut worden war. Sun Koh zog sich gerade um, als ihm der Zimmer kellner mitteilte, daß er am Telefon verlangt werde. Sun Koh wunderte sich darüber. Er kannte nieman den in Brisbane, von dem er einen Anruf erwarten konnte. Allerdings ließ sich nicht ausschließen, daß Mrs. Ratcliff oder Will Ratcliff sein Hotel ermittelt 130 
 
 hatten und ihn zu sprechen wünschten. Der Kellner war über den Anrufer nicht unterrichtet. So versprach Sun Koh, zu kommen. Als er wenige Minuten später über die Treppe hi nunterging, kam ihm der Direktor des Hotels entge gen und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung, ich mußte Ihr Gespräch umlegen. Ein anderer Gast muß te ein dringendes vertrauliches Gespräch führen, und da habe ich lieber umgeschaltet, um die Kabine für ihn frei zu bekommen. Wir sind momentan noch et was beengt. Wenn Sie die Liebenswürdigkeit haben würden, mir in mein Büro zu folgen? Sie werden selbstverständlich völlig ungestört sprechen können.« »Schon gut.« Sun Koh trat durch die Tür, die der Direktor vor ihm öffnete. Es war das übliche Hotel büro. Der Hörer lag schon auf dem Tisch. Sun Koh meldete sich. »Na also!« klang eine höhnische, grelle Stimme an sein Ohr. »Sun Koh persönlich. Gerade noch recht zeitig. In einer halben Sekunde gehen Sie zum Teu fel.« Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als es draußen eine schmetternde Detonation gab, ein split terndes Krachen, dumpfes Poltern und hysterische Aufschreie folgten. Sun Koh lief hinaus. Die Halle bot ein Bild der Zerstörung, besonders die Seite, an der sich die Telefonkabine befunden 131 
 
 hatte. Die Kabine selbst war völlig zerfetzt. Wände und Holzwerk, Tische und Stühle, Verletzte und Tote verwirrten sich zu einem grausigen Chaos. Der Direktor lehnte halb ohnmächtig an der Wand. »Was ist geschehen?« Der Mann starrte aus leeren, verstörten Augen. »Die Telefonzelle …« Sun Koh begriff. Gleichzeitig sah er den entstell ten Körper, der zwischen den Trümmern der Zelle hing. Das war der Gast, der ein vertrauliches Ge spräch von der Kabine aus hatte führen müssen. Wenn er nicht dazwischengekommen wäre, wenn man das Gespräch nicht auf das Büro umgeschaltet hätte … Die Starre ringsum lockerte sich. Menschen stürz ten herein. Die Polizei erschien. Sun Koh ging nach oben. Das Attentat hatte ihm gegolten, aber der Mann am Telefon hatte sich zu früh gefreut. Und in seiner Freude hatte er sich verraten. Die Polizei fand keine Spur von ihm, aber Sun Koh hatte die Stimme erkannt. Manuel Garcia hatte mit Recht gewarnt, und im Grunde war das eingetreten, womit sie alle schon seit Monaten gerechnet hatten: Sun Kohs größter Feind war hier am Werk. Juan Garcia befand sich wieder im Spiel.
 
 132 
 
 *
 
 Der Zimmerkellner vom Nachtdienst wunderte sich, als er gegen zehn Uhr den baumlangen Neger auf dem Gang herumstehen sah. Er wunderte sich noch mehr, als er ihn eine Stunde später immer noch auf dem Gang vorfand. Neugierig fragte er im Vorbeige hen: »Warten Sie auf jemand?« Nimba blickte ihn scharf an. »Interessiert Sie das?« »Das nicht, aber das ist mein Revier, und wenn ei ner der Gäste Wünsche hat…« »Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte Nimba freundlicher. »Ich leide ein bißchen an Schlaflosig keit. Sie haben die ganze Nacht über Dienst?« »Ja.« »Na, fein. Geben Sie mir Bescheid, falls jemand auftauchen sollte, der nicht ins Hotel gehört. Für Sie ist es auch nicht gerade gesund, wenn jemand zufäl lig eine Bombe aus seiner Tasche verliert.« »Ach so?« Der Kellner verstand und ging zögernd seines Weges. Er entdeckte später Hal Mervin auf der Hintertreppe, verkniff sich aber lieber die Nach frage. Die Nacht verlief ohne Störung. Sun Koh konnte in Ruhe schlafen. Genau genommen durfte er nicht einmal wissen, daß Nimba und Hal wachten. Sie hat ten das unter vier Augen vereinbart. 133 
 
 Gegen sieben Uhr kam der Tageskellner mit dem ersten Frühstück durch den Gang. Bei seinem An blick schlug sich Nimba gegen die Stirn. »Umkehren!« befahl er dem Kellner. »Wieso?« fragte der Mann erstaunt. »Ich bringe das erste Frühstück wie angeordnet, und …« »Mein Fehler«, beschwichtigte Nimba. »Ich hätte es dem Portier sagen sollen. Das erste Frühstück be reite ich immer selbst. Kommen Sie und zeigen Sie mir die Küche.« Der Kellner zog die Brauen hoch, machte aber kehrt. Von ihm aus konnten die Gäste so verrückt sein, wie sie wollten. Der Küchenchef, in dessen Reich Nimba eindrang, war freilich anderer Meinung. Er konnte sie sich lei sten, denn einen Küchenchef entließ man nicht so leicht wie einen Kellner. Er wagte nicht gerade, Nimba die Tür zu weisen. Auf Handgreiflichkeiten war er nicht geeicht, und nur ein Wahnsinniger konnte es wagen, mit dem schwarzen Muskelberg anzubinden. Dafür regte er sich jedoch im Selbstgespräch, aber laut genug, über gewisse Leute auf, denen man nie etwas recht ma chen könne. Nimba hörte sich das ein Weilchen an, während er das Frühstück zusammenstellte, dann brummte er gutmütig: »Nun hören Sie aber endlich mit Ihren Meckereien auf. Ich habe meine Gründe. Ihnen wür 134 
 
 de es auch nicht passen, wenn es oben einen Toten gäbe und die Polizei würde Sie verhaften, weil Ihr Tee vergiftet war.« »Was? Was haben Sie gesagt? Mein Tee vergiftet? Das ist eine Beleidigung! Wollen Sie mich etwa ver dächtigen, daß ich Gift in den Tee schütte und …« »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Nimba gelassen. »Ich weiß nicht, ob er vergiftet ist, aber es wäre auch nicht ausgeschlossen. Ich würde ihn jedenfalls nicht trinken.« Der Küchenchef griff nach seinem Herzen und würgte vor Erregung: »Mein Tee? Dreißig Jahre lang koche ich schon Tee, und jetzt wollen Sie – Sie … Aber ich werde es Ihnen beweisen, daß mein Tee einwandfrei ist, Sie …« Er schenkte sich eine Tasse des beanstandeten Tees ein und trank sie. Nicht einmal eine Minute später erschien ein Aus druck von Schmerz und von unsäglichem Erstaunen auf seinem vollen Gesicht, und gleich darauf schwankte er und fiel um. Nimba fing ihn eben noch rechtzeitig auf. Er war selbst blaß geworden. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sich seine Ahnung wirklich bestätigen würde. Der Zimmerkellner, der neugierig herumgestanden hatte, sah auch weiß aus. »Einen Arzt«, fuhr Nimba ihn an, worauf er schnell verschwand. Er kam jedoch bald wieder zurück. 135 
 
 »Ich habe telefoniert. Ist er tot?« »Er atmet noch«, erwiderte Nimba, während er sich auf seine Füße stellte. »Vielleicht können sie ihn noch rechtzeitig auspumpen. Das war der Tee, den Sie uns hochbrachten. Wollen Sie mir erklären, wie so er vergiftet ist? Ich denke nicht, daß er hier in der Küche vergiftet wurde.« Der Kellner wich scheu einen Schritt zurück. »Ich – ich begreife es auch nicht«, stammelte er. »Sie wollen mir doch nicht etwa so etwas unter schieben … Ich habe den Tee aus der Küche be kommen und nichts hineingetan.« »Haben Sie das Tablett irgendwo abgesetzt?« »Nein – oder doch. Ja, ich entsinne mich. Da war ein Herr im Gang. Er verlor seine Brille. Ich half ihm, sie zu suchen. Dabei habe ich das Tablett für kurze Zeit auf einem Tischchen abgesetzt.« »Ah – Sie kennen den Mann natürlich nicht?« »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen. Ich hielt ihn jedoch für einen Gast des Hauses.« Nimba verzichtete auf mehr. Die Polizei mochte sich um die Einzelheiten kümmern. Eben traf schon der Arzt ein. Nimba gab ihm kurz die nötige Aus kunft und trug dann sein Tablett hinauf. * Einige Stunden später verließ Sun Koh das Hotel, um 136 
 
 Will Ratcliff aufzusuchen. Nimba stand bereits ne ben dem gemieteten Wagen vor dem Portal und beo bachtete die Umgebung. Hal half ihm dabei. Es sah jedoch alles ganz harmlos aus. Sun Koh konnte unbehelligt das Hotel verlassen und erreichte ohne Zwischenfälle den Besitz der Rat cliffs. Das verminderte seine Wachsamkeit nicht. Ju an Garcia kannte viele Tricks und würde irgendwann erneut zuschlagen. Wenn er an Will Ratcliff interes siert war, würde er sich mit den mißglückten An schlägen nicht begnügen. Nichts geschah. Sun Koh wurde anstandslos zu Ratcliff geführt. Er wurde jedoch sehr aufmerksam, als er Ratcliff vor sich sah. Der Mann hatte sich von gestern auf heute verändert. Über ihm lag eine starre Sicherheit, die am Tag zuvor noch nicht vorhanden gewesen war. »Ich habe über unsere gestrige Unterhaltung nach gedacht«, begann Will Ratcliff nach der Begrüßung, als hätte er die Sätze eingelernt, aber zugleich mit einem gewissen Hochmut im Tonfall. »Sie müssen mich da irgendwie falsch verstanden haben.« »In welcher Hinsicht?« fragte Sun Koh höflich, während er Ratcliff aufmerksam beobachtete. »Nun, wir sprachen doch über die Annahme, daß jemand das Eis der Antarktis abschmelzen könnte. Das war natürlich nicht mehr als eben eine Hypothe se.« 137 
 
 »Möglich«, gab Sun Koh kühl zu. »Dafür wollen wir uns heute über die Tatsachen unterhalten. Das Attentat auf den Südpol ist eben nicht nur eine Hypo these, sondern furchtbare Wirklichkeit. Und Sie sind der Mann, der es durchführen will, wahrscheinlich getrieben von Ihrem Freund Jose Cubierta.« Der Name war das posthypnotische Stichwort. Ratcliff hörte es, zog eine Pistole aus der Tasche. Will Ratcliff hatte wohl in seinem Leben noch nicht viel mit einer Pistole geschossen und war erst recht nicht darauf geeicht, sie aus der Tasche zu bringen und jemand damit zu überraschen. Er schaff te sein Deputat gewissermaßen im Zeitlupentempo. Sun Koh brauchte sich nicht einmal hastig zu bewe gen um ihm rechtzeitig das Handgelenk zu verdre hen. Will Ratcliff brach erwartungsgemäß zusammen. Sun Koh hatte keine Schwierigkeiten, den hypnoti schen Riegel zu brechen. Cubierta war nicht sehr gründlich gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich dar auf verlassen, daß Ratcliff ihm ohnehin hörig war. Will Ratcliff brauchte eine Viertelstunde, um leid lich klar zu kommen, und dann brauchte er noch einmal die gleiche Zeit, um zu begreifen, was er an gestellt hatte und was ihm durch Cubierta widerfah ren war. »Ich begreife das nicht«, stöhnte er immer wieder. »Wie komme ich dazu, auf Sie zu schießen? Cubierta 138 
 
 war überraschend hier, und ich habe ihm von Ihnen erzählt, aber er hat mir nicht gesagt, daß ich auf Sie schießen soll. Und ich habe doch auch nie die Ab sicht gehabt, das Eis der Antarktis aufzuschmelzen und Menschen zu gefährden.« »Cubierta hat Sie auch ohne Hypnose stark beein flußt.« »Aber das hätte mir doch auffallen müssen«, murmelte Ratcliff verzweifelt. »Ich bin doch immer mein eigener Herr gewesen.« Sun Koh lächelte flüchtig. »Sie täuschen sich wie viele Menschen. Jeder glaubt, daß er auf sich selbst steht und seine eigene Meinung besitzt, aber in Wirklichkeit ist es die Mei nung der Zeitung, die er liest, der Partei, der er ange hört, oder eines anderen Menschen, von dem er ab hängig ist. Es ist ja gerade die Kunst der Menschen führung, vor allem in der Politik, den Menschen eine Meinung beizubringen und sie dabei in dem Glauben zu lassen, daß sie in ihnen selbst entstanden ist. Das ist noch keine Hypnose, aber eine wirkungsvolle Vorstufe. Und das Verfahren ist immerhin so wir kungsvoll, daß man bei einigem Geschick mit seiner Hilfe Begeisterte und Fanatiker schaffen kann, die sogar in den Tod gehen. Sie kämpfen für ihre soge nannte Überzeugung, die ihnen vorher eingeimpft wurde. Wenn es gelingt, sie aus dem Bann herauszu holen, sind sie genau so fassungslos wie Sie.« 139 
 
 »Aber – aber ich habe wirklich nicht die Absicht gehabt …«, stammelte Ratcliff hilflos. »Immerhin stellten Sie die wissenschaftlichen Möglichkeiten zur Verfügung«, erinnerte Sun Koh ernst. »Und Sie müssen auch allein experimentiert haben.« »Ja, ja, ich weiß. Die Anlagen und das alles. Ich habe sogar einmal gedacht, daß man auf diese Weise neues Land am Südpol gewinnen könnte. Aber das war eben nur so ein Einfall. Mir kam es nur darauf an, zu zeigen, daß meine Berechnungen richtig sind und daß sich meine Theorie realisieren läßt.« »Sie gingen aber schon vor einem Jahr mit Ihren Experimenten reichlich weit.« »Das wollte ich nicht. Ja, ich unternahm einen Großversuch, aber ich dachte nicht, daß er so ausfal len würde. Die ausgelösten Energien waren viel stär ker, als ich angenommen hatte. Der Elektronenschub von der Sonne her spielte mir einen Streich. Die üb lichen Berechnungen …« »Einen Augenblick«, bat Sun Koh. »Wenn ich richtig orientiert bin, produzieren Sie künstliche Kraftfelder, in die Sie die freien Elektronen der Luft hineinreißen, so daß sie …« »Nicht nur diese«, sagte Ratcliff. »Das ist ja eben der Trick und zugleich die Schwierigkeit. In die Kraftfelder fließen die riesigen Elektronenmengen ein, die von der Sonne kommen. Sie wissen ja wohl, 140 
 
 daß die Sonne nicht nur Licht schickt, sondern auch Ströme von Elektronen, die sich an den Polen zu sammenballen. Diese Energien werden im allgemei nen viel zu niedrig angesetzt. Das konnte ich aber erst im vergangenen Jahr feststellen.« »Und Sie verwandeln diese Energien in Wärme?« »Nicht mein Verdienst«, sagte Ratcliff. »Das kommt von selbst. Sobald die Felder zerfallen, ent steht Wärme. Dabei wollte ich eigentlich versuchen, nutzbare Elektrizität zu gewinnen. Das ist aber im mer wieder mißglückt. Ich kann die Kraftfelder auf bauen, aber mehr nicht. Den Rest beherrsche ich nicht.« »Wie kam Cubierta zu Ihnen?« »Ich lernte ihn zufällig kennen, und ich glaube, auch für ihn war es ein Zufall. Er ist ein seltsamer Mann, aber er besitzt ein umfangreiches Wissen und hat etwas Fesselndes an sich. Ich wurde mir nicht bewußt, wie stark er mich beeinflußte.« »Seit wann kennen Sie ihn?« »Seit einigen Monaten. Seitdem waren wir fast ständig zusammen. Er interessierte sich sehr für mei ne Arbeiten. Er brachte mich auch auf den Gedan ken, einen neuen Großversuch durchzuführen und festzustellen, ob sich wirklich in größerem Umfang die Eiskappe abschmelzen läßt. Die Antarktis ist un gewöhnlich reich an Bodenschätzen, und wenn man bestimmte Bezirke …« 141 
 
 »Schon gut«, sagte Sun Koh. »Ich kann mir den ken, was er Ihnen alles eingeredet hat. Ich verstehe nur nicht seine Motive. Cubierta wird kaum der Mensch sein, der sich aus lauter Nächstenliebe be müht.« »Nein, das nicht. Er haßt die Menschen. Er führte oft merkwürdige Reden. Und er war manchmal recht boshaft. Einen Menschen scheint er ganz besonders zu hassen. Er sagte einmal: Wenn das Experiment gelingt und die Antarktis frei wird, gibt das eine schöne Überraschung für gewisse Leute. Ich kenne da einen Burschen, der darauf wartet, daß sein Kö nigreich aus dem Atlantik heraufsteigt. Dem werde ich die Suppe versalzen. Wenn das Experiment ge lingt, kann er warten, bis er schwarz wird.« Sun Koh nickte. Das klang genau nach Juan Gar cia. Und es war zugleich der Schlüssel für dieses Ge schehen. In der Tat mußte eine Freilegung des sech sten Kontinents mit all ihren Vorteilen und Katastro phen das Gesicht der Erde entscheidend verändern. Dabei konnte es leicht geschehen, daß die immer stärker werdende Schollenbewegung im Atlantik ab gestoppt wurde, daß sich die Pressungen der Konti nente veränderten und das versunkene Atlantis versunken blieb. Viel hatte sicher nicht dazu gehört, das in das Gehirn Juan Garcias eindringen zu lassen. Und er haßte Sun Koh genug, um sich selbst durch einen Weltuntergang nicht hemmen zu lassen. Dieser 142 
 
 gescheite, aber willensschwache Will Ratcliff war ihm gerade richtig über den Weg gelaufen, um ihn zu seinem Werkzeug zu machen. Ein Teufel bemächtig te sich eines blinden Genies, um Haß und Rache zum Zug kommen zu lassen. »Cubierta ist in alles eingeweiht, nicht wahr?« »Ja.« »Kann er das Experiment auch ohne Sie weiter führen?« »Ja. Meine Leute sind angewiesen, ihm zu gehor chen.« »Nun, wenn er heute noch nicht hier war, können wir ihm leicht zuvorkommen. Wo befinden sich Ihre Anlagen?« »Südlich …« Weiter kam Will Ratcliff nicht. Er ruckte hoch, zog ein überraschtes Gesicht und griff nach seinem Herzen. Gleichzeitig schlug ein matter Knall gegen die Ohren. Sun Koh sprang zur Tür und riß sie auf. Nimba und Hal kamen schon in die Halle hereingestürmt. »Ratcliff wurde niedergeschossen«, teilte ihnen Sun Koh hastig mit. »Der Schuß fiel dort hinter den Büchern. Dort muß sich ein Versteck befinden. Das ist für dich, Nimba. Du gehst wieder hinaus, Hal. Der Mann muß sich noch im Haus aufhalten. Du wirst ihn sofort erkennen. Schieß ihn nieder!« Hal riß die Augen auf, denn solche Befehle war er 143 
 
 von Sun Koh nicht gewohnt. Im nächsten Augenblick rannte er aber auch schon wieder hinaus, denn die beiden anderen kümmerten sich nicht mehr um ihn. Will Ratcliff lebte noch. Durch seine Finger, die sich gegen das Herz krallten, tropfte das Blut. Er sah nicht so aus, als ob ihm ein Arzt helfen könnte. Er bemühte sich zu sprechen. »Südlich Macquarie«, keuchte er in das Ohr Sun Kohs. »Kleine Insel, nicht auf Karte, Vorsicht – schwer angreifbar – rettet Südpol…« Dann war es vorbei. Die Augen wurden starr. Nimba hatte inzwischen den Zugang zu dem Ne benraum gefunden, der durch die Bücherregale ge deckt wurde. Er fand ihn jedoch leer. Das Personal drängte in den Raum herein. Mrs. Ratcliff erschien. Sun Koh half ihr über den ersten Schock hinweg. Die Angestellten des Hauses wußten, welchen Weg der Mörder genommen hatte. Es nützte aber jetzt schon nichts mehr. Er hatte Spielraum genug besessen, um das Haus verlassen zu können. Sun Koh verzichtete, bevor die Polizei erschien. Er wollte sich durch eine polizeiliche Untersuchung nicht aufhalten lassen. Während der Rückfahrt berichtete er seinen beiden Begleitern. »Wir müssen schnellstens zum Flugplatz. Cubierta wird sich hier nicht länger aufhalten. Die beiden 144 
 
 wollten tatsächlich die Eiskappe der Antarktis auf schmelzen, und ich vermute, daß Cubierta jetzt allein handelt. Die Maschinenanlagen befinden sich auf einer kleinen Insel südlich der Macquaries. Die Insel ist auf keiner Karte verzeichnet, aber wir müssen sie finden. Wir müssen sie sogar schnellstens finden. Kommt Cubierta vor uns an, so sind wir so gut wie ohnmächtig. Wenn ich Ratcliff richtig verstanden habe, kann die Insel unangreifbar gemacht werden. Und dann dürfen wir zusehen, wie die ganze Erde durcheinander gebracht wird.« »Der Kerl muß verrückt sein«, schnaufte Hal. »Verrückt oder der Satan selbst.« Sun Koh nickte. »Verrückt ist er nicht. Ihr werdet aber begreifen, wenn ich euch seinen wahren Namen nenne. Er heißt in Wirklichkeit Juan Garcia.« Nimba trat vor Schreck das Gaspedal stärker durch, so daß der Wagen einen Satz machte. »Juan Garcia?« Auch Hal erschrak. »Ach du liebe Wundertüte, dann sind unsere Erwartungen ja voll erfüllt worden. Dann können wir uns auf etwas ge faßt machen.« 6. Fünfhundert Kilometer südwestlich der Macquarie-
 
 Gruppe, ungefähr im Schnittpunkt von 60 Grad Süd 
 
 145 
 
 und 150 Grad Ost, stößt eine grauschwarze Felsen klippe aus dem schollenbedeckten Ozean heraus, gleichsam ein Zeigefinger der Erde, der inmitten die ser schier endlosen Wasser- und Eiswüste daran er innert, daß es auch noch festes Land gibt. Die Karten verzeichnen diesen winzigen Fleck Festland nicht, hauptsächlich wohl deshalb, weil man ihm beim besten Willen keine wirtschaftliche oder militärische Bedeutung beimessen konnte. Trotzdem lebten seit wenigen Jahren einige Menschen auf ihm. Wenn man von der Nordseite der Insel aus über die vereisten Uferklippen kletterte, gelangte man zu erst in eine flachgewellte Vertiefung, die ungefähr zehn Meter über dem Wasserspiegel lag. Von ihr aus stieg der Felsen schroff an und endete scheinbar in einer Spitze. Erst nach Überwindung des Aufstiegs zeigte sich, daß sich oben ein Plateau ausbreitete, das sich nach Süden absenkte und gleichzeitig zu einem geräumigen Platz ausbreitete. Er wurde rechts durch eine scharfe Gratwand abgeschlossen, während links der Blick zum Meer frei war. An die Gratwand angeschmiegt standen langge streckte Gebäude, die zu einem modernen Fabrik komplex hätten gehören können. Die Felsenklippe war Ratcliffs Island, und die Ge bäude enthielten das Laboratorium und die Maschi nenanlagen Will Ratcliffs. Von hier aus hatte Will Ratcliff experimentiert, und von hier aus sollte die 146 
 
 Eiskappe des sechsten Kontinents abgeschmolzen werden – ohne Rücksicht darauf, welche Katastro phen damit über die Erde kamen. Den beiden Männern, die eben aus einer der Hal len heraustraten, ließen sich solche Pläne freilich kaum zutrauen. Tom Sayler, dessen blauer Overall den gutentwickelten Bauch plastisch hervortreten ließ, sah sehr gutmütig und sehr friedliebend aus. Sam Pink, sein Freund, war hager und scharfgesich tig, wirkte aber immer irgendwie geistesabwesend und verträumt, so daß er insgesamt auch einen harm losen Eindruck machte. Die beiden Männer lehnten sich neben dem Tor gegen die Wand, als wollten sie die seltene Windstil le genießen. »Ruhiges Wetter«, sagte Tom Sayler. Sam Pink nickte zunächst nur, ergänzte aber etwas später: »Kommt mir auch so vor.« Unter gewöhnlichen Umständen wäre die Debatte damit abgeschlossen gewesen. In Tom Sayler arbei tete jedoch die Unruhe. Schon nach zwei Minuten sagte er: »Mr. Ratcliff ist immer noch nicht zurück.« »Schon gemerkt.« Sam Pink begann, sich mit sei nen Fingernägeln zu beschäftigen. Es war seine per sönliche Note, bei jeder Gelegenheit, besonders bei einer unpassenden, eine kleine Schere aus der Tasche zu ziehen und damit an seinen Fingernägeln herum zuarbeiten. 147 
 
 Tom Sayler war heute von ungewöhnlicher Hart näckigkeit. »Cubierta muß ihn verhext haben.« Sam Pink drehte sich ohne Verzögerung zu ihm herum. »Ach, kommst du endlich auch dahinter? Na türlich hat er ihn verhext. Wird höchste Zeit, daß du das begreifst. Aber jetzt werde ich mit ihm reden. So geht das nicht weiter. Wir haben unseren Vertrag, aber an solchen Dingen beteilige ich mich nicht. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden, und ich will ver dammt sein, wenn …« »Denk an dein schwaches Herz«, sagte Tom Say ler. »Warum gleich aufregen? Solche Sachen muß man in aller Ruhe besprechen. Schließlich kennen wir Mr. Ratcliff, und er kennt uns gut genug. Wenn wir vernünftig mit ihm sprechen, wird er einsehen, daß es so nicht geht. Wir können die Verantwortung nicht übernehmen.« »Genau das.« Sam Pink nickte. »Mir ist reichlich ungemütlich zumute, seitdem ich die Wettermeldun gen und die Katastrophenberichte aus Australien ge hört habe. Das ist doch bald wieder wie im vergan genen Jahr. Sobald wir hier unsere Maschinen laufen lassen, geht der Teufel los. Dabei hat er uns extra versprochen, nicht wieder Experimente anzustellen, die so ausgehen.« »Cubierta hat ihn eben verhext. Aber von uns kann kein Mensch verlangen, daß wir zu Verbrechern werden. Was zuviel ist, ist zuviel. Wir müssen mit 148 
 
 ihm reden, und wenn …« Sam Pink stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Das Flugzeug.« Damit war das Gespräch beendet. Die beiden Männer warteten stumm und beobachteten das Flug zeug, das gegen das Plateau anrollte und nicht weit von ihnen zum Stand kam. Die Tür ging auf, die Hängeleiter glitt heraus. Jose Cubierta stieg herunter. Hinter ihm folgte Fraser, der Pilot. Will Ratcliff erschien nicht. Die beiden Männer neben dem Tor tauschten ei nen Blick voller Mißbehagen. Jose Cubierta ging auf die beiden Männer am Tor zu. In der rauhen, kalten Luft wirkte seine Haut be sonders weiß und fahl. Das schwarze Haar und der dünne Schnurrbartstrich hoben sich so scharf abt als wären sie nur aufgeklebt. Er besaß tatsächlich das Gesicht eines Teufels, und es war nichts an ihm, was den abstoßenden Eindruck mildern konnte. »Nun?« sagte er. »Viel scheinen Sie ja nicht zu tun zu haben.« »Möglich«, räumte Sam Pink mürrisch ein. »Dafür werden wir jetzt ein bißchen arbeiten«, sagte Cubierta leichthin. »Lassen Sie Maschine drei anlaufen. Und Sie, Sayler, rufen die anderen heraus. Ich muß mit euch allen zusammen sprechen.« Tom Sayler und Sam Pink blickten sich an. Dann 149 
 
 kreuzten sie gleichzeitig die Arme über die Brust. »Na, wird’s bald?« drängte Cubierta. Tom Sayler spuckte ihm vor die Schuhspitze. »Wo bleibt Mr. Ratcliff?« In den Augen Cubiertas blitzte die Wut auf. Sein Tonfall wurde merklich schärfer. »Was geht Sie das an? Soll ich Ihnen erst einen Bericht über das Befin den von Mr. Ratcliff geben? Gehen Sie los, ich habe es eilig!« »Wir nicht«, sagte Sam Pink. »Wenn Sie es aber eilig haben, wieder wegzukommen, wir haben nichts dagegen.« Cubierta ging dichter an ihn heran. »Seien Sie sehr vorsichtig. Wenn Sie streiken wollen, können wir das später bereden. Jetzt bringen Sie Maschine drei in Gang.« Sam Pink schüttelte den Kopf. »Nicht auf Ihre Anweisung hin, Mister. Maschine drei bedeutet die Sperre über die Insel. Sie wird nicht verhängt, solange Mr. Ratcliff nicht anwesend ist.« »Ich befehle es Ihnen.« Sam Pink verzog geringschätzig die Lippen. »Sie haben mir nichts zu befehlen. Befehle nehme ich nur von Mr. Ratcliff an.« »Ich bin sein Stellvertreter und besitze alle Voll machten«, entgegnete Cubierta wütend. »Davon weiß ich nichts. Warum haben Sie Mr. Ratcliff nicht mitgebracht?« 150 
 
 Cubierta wechselte die Taktik. »Sie benehmen sich närrisch«, sagte er kalt und verdrossen. »Mr. Ratcliff hat mehr zu tun, als extra hierherzukommen und Ihnen gut zuzureden. Er hat mir seine Anordnungen gegeben, und ich gebe sie an Sie weiter.« Die beiden Monteure sahen sich wieder an. »Hm?« dehnte Sam Pink erheblich unsicherer. »Hm?« sekundierte Tom Sayler und blickte wieder auf Cubierta. »Haben Sie etwas Schriftliches?« Cubierta schüttelte den Kopf und erwiderte kalt: »Erwarten Sie von Mr. Ratcliff, daß er Ihnen Briefe schreibt? Sie wissen genau, daß ich in seinem Auf trag komme. Aber meinetwegen können Sie sich ja von Fraser bestätigen lassen, daß alles so stimmt. Al so lassen Sie den Unsinn. Es wird Zeit, daß alles in Gang kommt.« »Hm«, dehnte Sayler wieder unschlüssig. »Wenn es Mr. Ratcliff tatsächlich angeordnet hat…« »Moment«, fing Sam Pink ab. »Was heißt das, daß alles in Gang kommt? Sollen wir etwa noch mehr in Betrieb setzen als Maschine drei?« »Natürlich«, gab Cubierta ungeduldig zurück. »Ich habe Auftrag, die gesamte Anlage laufen zu lassen.« »Die gesamte Anlage?« staunte Tom Sayler. »Was denn, alle Maschinen?« stutzte Sam Pink. »Ja doch, ihr Schafsköpfe«, sagte Cubierta plötz lich wieder wütend. »Und wenn ihr euch nicht end 151 
 
 lich beeilt, mache ich euch Beine!« Die beiden Männer nahmen die Arme von der Brust und strafften sich. »Beine wollen Sie uns machen?« fragte Tom Say ler düster. »Das versuchen Sie nur mal. Von mir aus werden die Maschinen nicht in Betrieb gesetzt. Ich bin kein Verbrecher.« »Ich auch nicht«, ergänzte Sam Pink angriffslu stig. »Sie brauchen wohl eine Lohnerhöhung?« fragte Cubierta, aber Sam Pink schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber wir haben im Radio gehört, was in der letzten Zeit in Australien los war. Dabei hatten wir nur zwei Maschinen laufen. Wenn die ganze An lage eingesetzt wird, geht der Teufel los. Das wollen wir nicht verantworten.« »Die Verantwortung liegt bei Mr. Ratcliff. Er wird schon wissen, was er tut.« »Da bin ich nicht sicher«, murrte Tom Sayler. »Wir haben jedenfalls die Zusage, daß solche Expe rimente nicht wieder durchgeführt werden. Wenn sich Mr. Ratcliff anders entschlossen hat, dann brin gen Sie ihn her. Er soll uns das persönlich sagen.« »Verdammte Starrköpfe!« fluchte Cubierta. »Jetzt habe ich es satt. Sie sind hier angestellt und werden Ihre Arbeit leisten. Und nun los, sonst werdet ihr es bereuen.« Die beiden Männer rührten sich nicht. 152 
 
 »Spielen Sie sich nicht auf«, setzte Sam Pink an, aber auf den Rest verzichtete er. Sie blickten in die Mündung einer Pistole. »Drei Sekunden«, warnte Cubierta kalt. »Seid ihr dann noch nicht unterwegs, helfe ich nach. Eins – zwei…« Tom Sayler und Sam Pink waren keine Helden und blickten zum erstenmal in eine Pistolenmün dung. Sie fielen trotzdem nicht gleich vor Angst um, sondern blieben reglos stehen. » … drei!« Cubierta schoß Sam Pink das rechte Ohr in zwei Hälften, so daß dieser erschreckt zurück zuckte und nach dem Ohr griff. Tom Sayler wollte sich auf Cubierta stürzen, aber da richtete sich schon die Waffe auf ihn. »Vorsicht, Dicker«, sagte Cubierta. »Der nächste Schuß trifft mitten ins Herz. Und nun endlich vor wärts. Alle Maschinen auf volle Touren. He, Fraser, Sie kümmern sich um die anderen, damit sie nicht auch noch auf dumme Gedanken kommen. Am be sten einsperren. Diesen beiden hier werde ich selbst auf die Finger sehen.« Tom Sayler und Sam Pink tauschten noch einen Blick aus. Sie hatten keine Chance. Gegen die Pistole kamen sie nicht auf, und der Mann hinter ihr war of fensichtlich entschlossen, seinen Willen durchzuset zen. Eine halbe Stunde später summten alle Turbinen 153 
 
 unter der Wucht des stürzenden Meeres. Die Genera toren rauschten leise, die Lampen glühten, die Meß zeiger standen an der roten Linie, die Kathoden fie berten und die Elektronen rasten. Sam Pink hatte das Radio angedreht. Musik kam, dann eine Pause, dann: »Hier sprechen alle Sender Australiens. Heute wurde in Brisbane der Wissen schaftler …« Cubierta riß mit einem Wischer den Apparat aus den Kontakten, so daß er auf den felsigen Boden fiel. »Weg damit! Euch wird wohler sein, wenn ihr in der nächsten Zeit keine Nachrichten hört.« Sam Pink, dessen Gesicht infolge des verschmier ten Blutes nicht mehr friedlich wirkte, ging noch ein mal gegen Cubierta an. »Sie wollen uns von der Welt abschneiden, nicht? Wir sollen nicht hören, was passiert? Aber wir kön nen uns denken, was Sie vorhaben.« »Und wenn?« entgegnete Cubierta. »Denkt, was ihr wollt. Hauptsache ist, daß der Betrieb läuft.« »Sie – Sie wollen die Antarktis aufschmelzen?« »Erraten.« »Sie wollen die ganze Welt ersaufen lassen?« schrie ihn jetzt Tom Sayler an. »Warum nicht? Ein bißchen wird schon noch üb rig bleiben.« Das war für den gutmütigen Tom Sayler zuviel. Er warf einen Schraubenschlüssel nach Cubierta. 154 
 
 Cubierta wich mühelos aus und schoß. Tom Sayler brach stöhnend zusammen. Im gleichen Augenblick sprang jedoch Sam Pink den Verbrecher an. Er hatte Glück und erwischte ihn am Arm. Ein wütender Kampf entspann sich, bei dem die Erbitterung Pinks der listigen Geschmeidigkeit Cubiertas die Waage hielt. Der Ausgang des Kampfes wäre fraglich gewesen, wenn nicht der Pilot erschienen wäre. Fraser schlug Sam Pink mit dem Kolben seiner Waffe gegen den Kopf, worauf dieser die Kraft verlor. »Ins Wasser?« erkundigte sich Fraser, nachdem er Cubierta auf die Beine geholfen hatte. »Sperr sie ein«, entschied Cubierta. »Vielleicht brauchen wir sie noch. Wenn’s der Teufel will, gibt es einen Maschinenschaden, und dann fehlt uns je mand, der ihn beseitigen kann.« * Die Expedition eines Dr. Phil Boston, deren Kosten teils von einer Stiftung und teils von einem Filmkon zern getragen wurden, war über Coats-Land nach Süden gestoßen. Sie befand sich augenblicklich auf 75 Grad Süd und sammelte eifrig wissenschaftliches und filmisches Material. Alle Teilnehmer waren vorzüglich ausgerüstet, die Lebensmittel kamen reichlich, der Rückweg war gut 155 
 
 gesichert, für den Notfall standen Flugzeuge bereit, und die Funkverbindungen mit dem Expeditions schiff arbeiteten einwandfrei. Gloria Perry, der weibliche Star der Gesellschaft, lehnte sich an diesem Vormittag mit einer hinreißen den Gebärde von Hilflosigkeit und schutzsuchender Verzweiflung an eine zerklüftete Eisgruppe. Man befand sich bei den wichtigsten Szenen des Horror films »Der Dämon des Südpols«. Wenige Meter un ter ihr schlich sich Maro Marini in der Aufmachung des Dämons heran – eine Szene, bei der die Nerven der Filmbesucher vor Spannung reißen sollten. Kurz vor Aufnahmeschluß kam Phil Boston mit seinen beiden Assistenten vorbei. Er war ein stattli cher Mann, der sich aber an die Wissenschaft hielt und nicht begreifen wollte, daß seine Zeit in erster Linie Gloria Perry zu gehören hatte. Sie haßte ihn deswegen, aber sie versuchte trotzdem immer wie der, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wenn er in die Nähe kam. Bostons Gesicht war düster. Wie gewöhnlich beo bachtete er die Leute vom Film kaum. Das hinderte Gloria Perry jedoch nicht, ihn anzurufen. »Hallo, Boston! So tiefsinnig? Sind ihre Bohrlote eingefroren, oder ist Ihnen auch zu warm?« Wider ihrer eigenen Erwartung blieb Boston ste hen und blickte zu ihr hin. Sein Tonfall klang sogar interessiert. »Ist Ihnen zu warm?« 156 
 
 Die Gegenfrage ließ die Schauspielerin plötzlich spüren, daß es ihr tatsächlich reichlich warm war. Sie hatte auf einmal den Eindruck, in ihrer Pelzkleidung zu dampfen. »Scheußlich warm!« beklagte sie sich. »Ich verge he fast vor Hitze. Sind wir an den Äquator geraten oder bilde ich mir die Wärme nur ein?« »Stimmt!« sagte der Dämon des Südpols einige Meter unterhalb. »Es ist warm. Ich transpiriere scheußlich.« »Auffallend warm, Mr. Boston«, bekräftigte der Kameramann. »Gibt es einen Wetterumschlag?« Boston hob die Schultern. »Möglich. Das Thermometer steigt seit einer Stunde. Brechen Sie lieber ab und begeben Sie sich ins Lager zurück.« Er ging weiter, ohne sich um die weiteren Bemer kungen zu kümmern. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf die runde Kapsel, die frei an seinem linken Handgelenk baumelte. Als sie das Lager erreicht hatten, wischte sich sein Assistent Sprough mit dem dicken Handschuh über das Gesicht. »Ich schwitze. Wie steht es eigentlich, Chef?« »Nur noch 23 Grad minus«, gab Boston finster Auskunft. »Wenn das so weitergeht, sind wir in we nigen Stunden auf Null.« »Hm, und dann?« 157 
 
 Boston drehte sich nach seinem Assistenten um und blickte ihm in die Augen. »Es kann nicht so weitergehen, Sprough. Eine at mosphärische Störung in diesem Ausmaß gibt es nicht. Wahrscheinlich ist irgendwo in der Nähe ein Vulkan ausgebrochen, der uns einheizt. Eine andere Erklärung gibt es kaum.« »Die Instrumente haben nichts angezeigt.« »Ich weiß, aber es gibt eben Versager. Der Tempe raturanstieg wird schon bald aufhören.« »Es gibt Dinge, die man nicht einmal zu denken wagt«, sagte Sprough leise. »Wenn die Temperatur weiter steigt, bleibt das in dieser Gegend bestimmt nicht eine Sache des Thermometers. Die Luft ist jetzt noch ruhig, aber wenn die Stürme einsetzen …« »Die Stürme und die Eisschmelze«, sagte Boston. »Das ist es. Ich fürchte eine Katastrophe.« »Nun, immerhin haben wir wenigstens festes Land unter uns, wenn auch ein gutes Stück tiefer.« Boston schüttelte den Kopf. »Sie haben es erfaßt, aber noch nicht durchdacht, Sprough. Stellen Sie sich einmal vor, daß hier richti ge Polarstürme losbrausen, während gleichzeitig das Eis unter unseren Füßen schmilzt, vielleicht einige hundert Meter tiefer bis auf den Felsen.« »Sie meinen?« »Noch Schlimmeres, Sprough. Und dabei haben wir auch noch diese lächerliche Filmgesellschaft am 158 
 
 Hals. Wir werden Vorkehrungen treffen müssen.« Phil Boston wartete noch eine Stunde, in der das Thermometer gleichmäßig weiterstieg, dann ent schied er sich. Er gab seine Anordnungen, und er war nicht umsonst der Expeditionsleiter. Seine Leute wunderten sich zwar und begriffen nicht, um was es ging, aber sie hielten sich nicht mit Fragen und Wi dersprüchen auf. Sie arbeiteten wie die Wilden. Das ganze Lager wurde abgebrochen und in jene hochra genden Eisgruppen hinein verlegt, in denen gerade gefilmt wurde. Phil Boston selbst beeilte sich, in das Lager der Filmleute zu kommen. Es befand sich jenseits der Eisgipfel in einer Senke und war am stärksten ge fährdet, wenn es zur Katastrophe kam. Und daß die Katastrophe kommen würde, stand jetzt schon für Boston fest. Das Thermometer stand nur noch auf 16 Grad unter Null. Die Luft erstickte förmlich, so warm und schwül schien sie gegenüber der gewohnten Kälte zu sein. Boston holte mit einigen Alarmschüssen die Leute aus den Zelten heraus. Die Filmfirma hatte nicht an Leuten gespart. Es war ein Trupp von einigen Dut zend Männern und einigen Frauen, der sich um ihn versammelte. »Das Lager muß sofort abgebrochen werden«, rief er so beherrscht wie möglich über die Köpfe hinweg. »Verlegen Sie es nach dort oben. Sie haben keine 159 
 
 Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick …« In der Luft war plötzlich ein hoher, heulender Ton, der wie der ferne, klagende Schrei eines gequälten Tieres klang. Er ging bis auf die Knochen. Boston rannte wie die anderen. Wenig später stand er im Funkzelt der Filmleute neben dem verwirrten Funker. Die Lampen glühten nicht mehr. Kein Strom. Der Empfänger war still und tot. »Einfach aus«, murmelte der Funker. »Die Batte rien scheinen leer zu sein.« Phil Boston wischte sich über das schweißige Ge sicht. »Also abgeschnitten! Gott sei uns gnädig!« »Soll der Apparat mit hinauf?« »Alles stehen lassen. Leere Batterien nützen uns nichts. Kümmern Sie sich um Ihre Sachen und laufen Sie.« Er hastete hinaus. Abseits vom Lager stand das Flugzeug der Filmleute. Die zweite Maschine befand sich im wissenschaftlichen Lager. Der Pilot stand am Einstieg. »Ich habe mir gedacht, daß Sie kommen würden«, sagte er. »Was ist los, was ist zu tun?« Boston blickte zum bleifarbenen Himmel hinauf. »Bringen Sie die Maschine auf die Eisklippen hin auf und machen Sie den Versuch, sie festzulegen. Nehmen Sie notfalls sogar einen kleinen Bruch in 160 
 
 Kauf. Beeilen Sie sich. Ich kann Ihnen nicht garan tieren, daß Sie noch landen können. Der Sturm kann jeden Augenblick losbrechen, und dann ist es aus.« »Ich will es versuchen«, erwiderte der Pilot. »Üb rigens sitzt die Perry in der Kabine. Sie besteht dar auf, daß ich sie fortbringe.« »Starten Sie!« knurrte Boston in aufsteigendem Zorn, ging aber gleichzeitig über die Leiter und riß die Kabinentür auf. »Miß Perry, Sie haben noch einige Sekunden, um herauszuspringen. Sie sind überall hundertmal siche rer als im Flugzeug.« »Ich will fort!« rief sie wütend. »Sie riskieren Ihr Leben.« »Die Gesellschaft ist verpflichtet, Unfälle zu ver hüten«, antwortete sie giftig. »Und Sie sind verant wortlich, daß …« Boston warf die Tür zu und sprang ab. Der Pilot startete eben. Ein Blick zum Thermometer. Nur noch fünf Grad unter Null. Und gleich darauf kam der Sturm. Das Flugzeug, das sich mittlerweile vom Eis ab gehoben hatte, tanzte plötzlich Kapriolen. Es schoß steil nach oben, wirbelte herum, sackte fast bis aufs Eis durch, raste wieder nach oben … Plötzlich gab es keine Sicht mehr. Boston stand in einem brodelnden Wirbel von kreisender, wütender 161 
 
 Luft, die mit Wasserdampf gesättigt war. Sie hob ihn auf und wollte ihn umwerfen. Er legte sich flach nieder und kroch vorwärts. Ir gendwelche dunklen Gegenstände wirbelten über ihn hinweg. Die Luft war voll kaum erträglicher orgelnder, heulender, kreischender und pfeifender Geräu sche, an denen die Sinne stumpf wurden. Er rutschte und glitt. Das Eis war naß. Null Grad und mehr. Der Schweiß rann über seinen Körper. Seine Hän de griffen nach den Reißverschlüssen. Er beherrschte sich jedoch lieber. Wenn der Rückschlag kam, und der Temperatursturz traf ihn ohne Pelz, war er verlo ren. Das Glück warf ihm einen Eispickel in den Weg. Mit dessen Hilfe gelang es ihm voranzukommen. Fast blind und betäubt kämpfte er mit allen Kräften gegen den Zugriff des in seiner Stärke unvorstellba ren Sturms. Wenn nicht die hochgetürmte Eisgruppe, unter der sich natürlich Felsenformationen verbar gen, die Kraft des Sturms etwas gemildert hätte, wäre er wohl schon längst hinweggefegt worden. Nach Ewigkeiten erreichte Phil Boston eine der steil aufragenden Klippen. Er versuchte, sich in die Höhe zu arbeiten. Nach zwanzig Metern brach er er schöpft zusammen. Von den anderen hatte er bis da hin noch nichts bemerkt. Er war mit den entfesselten Naturgewalten allein. 162 
 
 Als er irgendwann erwachte, lag er an der Ufer klippe einer aufragenden, zerklüfteten Insel. Rings um flutete das Meer. Oder war es nur ein Strom? Die Wasser gurgelten mit unheimlicher Geschwindigkeit nach Norden. Phil Boston war nicht in der Lage, zu verarbeiten, was seine Sinne aufnahmen. Nur eins wurde ihm bewußt: Die Felsenklippen vor ihm waren eisfrei. Und während er schon wieder in die Bewußtlosig keit zurückfiel, ging ein Gedanke wie ein Messer in ihn hinein: Die Eisdecke über dem sechsten Konti nent schmolz ab. Er erwachte wieder, als ihn sein Assistent Sprough und einer der Mechaniker aus dem saugenden Was ser herauszogen. Der Sturm raste noch immer, schien aber stetiger und sanfter geworden zu sein. »Gott sei Dank, daß Sie noch leben!« schrie ihm Sprough ins Ohr. »Wir befürchteten schon das Schlimmste. Halten Sie sich fest, wenn Sie können.« Boston ließ sich mitzerren. Erst als sie ihn in einer geschützten Höhlung niederlegten, wurde sein Kopf klarer. Sprough hatte doch alles begriffen. Er hatte einen Platz ausgesucht, an dem Sturm vom Pol her keinen Schaden anrichten konnte. Das Wasser floß freilich ringsum in Strömen. Wie dunkle Klumpen lagen Menschen und Gegen stände durcheinander am Boden. Hier und da ent stand eine Bewegung, die aber schnell wieder er 163 
 
 losch. Die Teilnehmer der Expedition verhielten sich wie Tiere, die in stumpfer Betäubung die Naturge walt über sich hinwegbrausen lassen. Ein kräftiger Schluck Whisky feuerte Boston durch die Adern und trieb ihn hoch. Er taumelte, aber dann stand er und war wieder bereit zu handeln. Vor allem drückte er den beiden Männern vor sich die Hand. »Wie steht es?« Sprough zuckte mit den Schultern. »Leidlich, Chef. Die Mitglieder unserer Gruppe und die Apparate haben wir rechtzeitig heraufge bracht. Nur Faring ging verloren, als wir die Suche nach den anderen aufnahmen. Er verschwand im Wasser. Es war unmöglich, ihm zu helfen. Von den Filmleuten fehlen vierzehn Mann. Die anderen brachten nur das nackte Leben mit.« »Wie steht es mit Nick Flyser und der Perry?« »Sie leben beide. Nick hat den größten Flug seines Lebens hinter sich gebracht. Er hat die Maschine zwischen zwei Böen absacken lassen und sie dicht über dem Eis abgefangen. Der Sturm hat sie dann zwischen die Klippen gedrückt und eingeklemmt. Viel wird freilich mit ihr nicht mehr anzufangen sein. Wir holten die beiden heraus. Nick hat beide Beine gebrochen, aber an solchen Kummer ist er gewöhnt.« »Und die Perry?« »Liegt dort hinten. Es ist aber besser, Sie gehen 164 
 
 jetzt nicht zu ihr. Der Arzt meint, daß sie mit dem Leben davonkommen wird, aber …« »Aber?« »Nun, filmen wird sie kaum mehr. Ihr Gesicht ist scheußlich zugerichtet. Sie war nicht angeschnallt und ist entsprechend geschleudert worden. Ein Wun der, daß sie nicht ganz in Stücke gegangen ist.« Die beiden Männer schwiegen eine Weile, schließ lich murmelte Sprough: »Ein toller Wetterumbruch. Fast wie ein Weltuntergang.« »Vielleicht wird es noch einer.« »Hoffentlich nicht. So etwas verträgt man höch stens mal im Kino. Können wir etwas unterneh men?« »Vorläufig nichts. Wir müssen abwarten, wie sich alles weiterentwickelt. Am besten wird es sein, wir versuchen zu schlafen.« Sie legten sich auf dem nackten, nassen Felsboden nieder. Sie spürten die Nässe nicht mehr. Sie hatten sich in den letzten Stunden an sie gewöhnt. Und sie waren todmüde. So schliefen sie trotz allem. Wie heruntergefallene Fledermäuse klebten die dunklen, atmenden Klum pen in der düsteren Höhlung. Menschen im Weltenwirbel! Draußen aber ächzte und stöhnte der sechste Erd teil unter dem brüllenden Sturm und den abströmen den Wassern. 165 
 
 *
 
 Sun Koh und seine Begleiter suchten Ratcliffs Island südlich der Macquaries. Sie hielten sich dabei an die letzten Worte Ratcliffs. Leider waren sie recht unge nau gewesen. Der Sterbende hätte nicht von Süden, sondern von Südwesten sprechen sollen. So suchten sie bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit, bevor es ihnen gelang, Ratcliffs Island in Sicht zu bekommen. »Da ist sie«, stellte Sun Koh an der Scheibe des Fernsehers fest. »Höhe und Abstand halten, Nimba.« »Keine Landung?« fragte Hal. Sun Koh arbeitete an der Feineinstellung. »Wir werden uns Zeit nehmen müssen, nachdem wir soviel Zeit verloren haben. Juan Garcia ist sicher schon längst hier. Hm, mehr als diese Gebäude ist nicht zu sehen. Ah, dort ein Flugzeug. Wir stoßen also auf Garcia. Vergiß nicht, Hal, daß Ratcliff vor einer besonderen Gefahr warnte. Für ihn schien die Insel nicht angreifbar zu sein. Wir müssen erst ein mal feststellen, womit wir zu tun haben.« Sun Koh stellte das Fernglas ein. Er wurde aller dings enttäuscht. Auch das Glas brachte nicht mehr als die Gebäude und das Flugzeug an die Augen. Er drehte an der Einstellung des Fernsehapparats. Plötzlich war das Bild da – die weite, eintönige Flä che des Meeres mit den treibenden Eisschollen, und 166 
 
 dazwischen die einsame Felsenklippe. Sie erschien im Verhältnis nicht größer als man sie mit bloßem Auge sah. »Ja, aber …«, staunte Hal. »Keine nennenswerte Vergrößerung«, sagte Sun Koh. »Wenn ich jetzt das aufnehmende Feld an die Insel heranverlege, um die Vergrößerung zu bekom men, verschwindet alles. Das kann kaum etwas ande res bedeuten, als daß über der Insel starke elektrische Kräfte wirksam sind, die unser schwaches Aufnah mefeld zerstören. Eine Art Sichtsperre. Wir haben ja über der Sonnenstadt ähnliche Tarnungen liegen.« »Aber mit bloßem Auge sehen wir doch die Insel?« »Natürlich. Die Lichtstrahlen, die von der Insel ausgehen, werden nicht betroffen – sehr im Gegen satz zu unserem Sichtschutz auf Yukatan. Sie drin gen durch die Sperre hindurch, so daß wir sie mit dem Auge wie mit dem Apparat aufnehmen können. Wenn aber die Aufnahme über das Vergrößerungs feld erfolgt, sehen wir nichts mehr, sobald das Ver größerungsfeld in die Sichtsperre hineingerät.« »Klar wie Kloßbrühe«, murmelte Hal. »Aber so schlecht ist das nun auch wieder nicht. Wir können jedenfalls mit dem Fernseher genau feststellen, wie weit die Sperre reicht.« Sun Koh nickte. »Kein schlechter Einfall, Hal. Er könnte uns wei terbringen.« 167 
 
 Eine halbe Stunde später wußten sie Bescheid. Über der Insel lag ein wirksames Feld wie eine halb kugelige Glocke, deren Durchmesser etwas mehr als einen Kilometer betrug. Die Stärke ließ sich nur vermuten. Auf jeden Fall war anzunehmen, daß sie ausreichte, um die Insel vor unerwünschten Besu chern zu schützen. Sie konnten es keinesfalls wagen, einfach in sie hineinzufliegen. »Hinunter müssen wir trotzdem«, erwog Sun Koh. »Juan Garcia ist nicht der Mann, der sich auf eine solche Insel setzt und die Daumen dreht. Wahr scheinlich hat er sein Attentat auf den Südpol schon begonnen, und während wir hier die Zeit verlieren, bahnen sich Katastrophen an. Mit dem Flugzeug kommen wir nicht heran. Ich denke aber, daß der Zugang durch das Wasser möglich ist.« »Sie wollen hinüberschwimmen?« fragte Hal ah nungsvoll. »Ja. In einer Viertelstunde wird es dunkel genug sein. Du gehst dann ungefähr einen Kilometer von den nördlichen Uferklippen entfernt nieder, Nimba.« »Ja, Sir.« »Und du machst inzwischen den wasserdichten Beutel fertig, Hal. Was dazugehört, weißt du.« »Ja. Für mich auch gleich mit?« »Nein. Ich schwimme allein.« Hal zog die Stirn in Sorgenfalten. »Manche holen sich schon in der Badewanne ei 168 
 
 nen Schlag, wenn sie an Strom kommen. Wie nun, wenn Sie einen Patsch bekommen?« Sun Koh meinte beruhigend: »Ein derartiges Feld kann zwar in der Luft gehalten werden, aber nicht im Wasser. Ich werde in einigen Metern Tiefe schwim men.« »Aber wer sagt Ihnen, wann Sie ohne Gefahr wie der auftauchen können?« »Die Sperre wird kaum bis an die Uferfelsen her anreichen. Die Leute auf der Insel werden sich nicht selbst gefährden. Abgesehen davon ist das Risiko überhaupt nicht groß, weil das Wasser in viel stärke rem Maße ableitet als mein Körper. Es ist soweit, Nimba.« Das Flugzeug senkte sich geräuschlos in die Tiefe und setzte auf dem nur mäßig bewegten Wasser auf. Es war bereits so dunkel geworden, daß sich das Land voraus nur noch als schwärzliche Masse ahnen ließ. Während Hal den Beutel wasserdicht verklebte, legte Sun Koh seine Sachen ab und fettete sich ein. Das Flugzeug schaukelte sanft auf den Wogen. Sun Koh nickte noch einmal seinen beiden Beglei tern zu, dann schob er die Tür zurück und glitt ins Wasser. Nimba und Hal konnten noch kurze Zeit seine aufquirlende Spur verfolgen, dann verschlangen ihn die Nacht und die Tiefe. 169 
 
 Sie warteten. Die Sekunden tropften zu Minuten zusammen, die Minuten schlichen in die Stunden hinein. Das Meer rauschte eintönig. Die Nacht lag mond los dunkel über dem Wasser. Drüben auf der Insel rührte sich nichts. Sie steckten mit dem Flugzeug wie in einer schweigenden Dunkelkammer und konnten nichts tun, als zu hoffen und zu warten. Hal hielt es endlich nicht mehr aus. Er zischte wie ein Dampfkessel vor der Explosion. »Das hält ja kein Mensch aus. Mir ist zumute, als würden meine Nerven mit dem Messer durchge schabt. Ich schwimme hinüber.« Nimba ging es nicht besser als Hal, aber er brummte beschwichtigend: »Das ist zwecklos. Sun Koh ist hinübergekommen, und du kannst ihn höch stens stören. Er wird schon ein Zeichen geben, wenn er uns braucht.« »Und wenn ihm nun etwas passiert ist?« fauchte Hal. »Wenn er auf der Insel in die Hände Garcias geraten ist und auf Hilfe von uns wartet?« »Rede nicht solches Zeug«, wehrte Nimba mür risch ab. »Dir ist natürlich alles egal. Du hast ja auch ein Temperament wie ein ausgedienter Gummi schlauch …« »Ich habe den Kopf genau so voll wie du. Wir ha ben aber Befehl, hier zu warten. Außerdem wird 170 
 
 nichts ohne Not riskiert. Denkst du, ich lasse dich losschwimmen, damit du dann irgendwo auf halbem Weg als Brandfackel hochgehst?« »Wenn Sun Koh durchgekommen ist…« »Kommst du noch lange nicht durch. Bilde dir bloß nichts ein. Sun Koh schwimmt zehnmal so lan ge unter Wasser wie du, hundertmal so lange, denn du mußt ja schon nach drei Sekunden wieder hoch, weil du deine Klappe nicht länger halten kannst.« »Das werde ich dir beweisen!« Hal wandte sich zur Tür. Er erreichte sie jedoch nicht. Nimba war mit einem Satz hinter ihm her und packte ihn bei der Schulter. »Du bleibst!« knurrte er. »Noch einmal einen Ver such, und ich klopfe dich zu einem bratfertigen Kote lett zusammen.« Hal kannte Nimba gut genug, um zu wissen, daß er ihn jetzt nicht weiter reizen durfte. Also blieb er. Sie warteten und warteten. Endlich graute der Morgen. 7. Das Expeditionsschiff »Nautilus« gehörte zur Expe dition Phil Bostons und enthielt alles, was die ver schiedenen Stadien der Forschungsreise noch not wendig machen konnten. Von ihm aus konnte die Expedition mit Hilfe der Flugzeuge jederzeit mit 171 
 
 Proviant, Medikamenten und nicht zuletzt Filmmate rial versorgt werden. Die »Nautilus« hielt sich im offenen Wasser. Das war einstweilen ihre wesentlichste Aufgabe. Kein Wunder, daß sich die Besatzung wohl fühlte. Es gab wenig Arbeit und Aufregung an Bord. Nur ein biß chen kalt war es eben. Kapitän Liffers war einer der ersten, der die Ver änderung spürte. Er hatte plötzlich den Eindruck, daß ihm zu warm war. Da er nicht beim Essen saß und auch sonst kein Anlaß zum Schwitzen vorlag, warf er einen Blick auf das Barometer. Er zwinkerte erst, dann griff er sich an den Kopf. Das Ding mußte plötzlich verrückt geworden sein. Die Nadel tanzte hin und her, als säße sie an einer Gummischleuder. Er war kein Anfänger. Ohne erst lange zu grübeln, zog er in Eile sein Ölzeug über und hastete zur Brük ke. Auf halbem Weg traf er den Zweiten Offizier, der ihn gerade hatte aufmerksam machen wollen. Sie waren beide noch nicht ganz auf der Brücke, als der Orkan losbrach, ein Orkan von unglaublicher Wucht, der von Norden kam und nach Süden raste. Die »Nautilus« legte sich auf die Seite, richtete sich aber wieder auf. Dann hetzten die Befehle. Der Maschinentelegraph rasselte. Am Steuer stand der Norweger Jens. Er hörte kei nen Befehl mehr von dem Augenblick an, in dem der 172 
 
 Sturm losbrach. Er verstand sich jedoch auf seinen Beruf und legte das Schiff fast automatisch gegen den Sturm. Das rettete es eine Weile. Jens hielt es gegen den Orkan. Das war alles, was er tun konnte, und schon mehr, als man einem Men schen zumuten durfte. Die Anstrengung machte ihm nichts aus, aber seine zusammengekniffenen Augen sahen Dinge, die andere veranlaßt hätten, auf zugeben. Das Schiff fuhr nicht mehr auf dem Meer, sondern schon mehr im Meer. Der Sturm drückte es tief hin ein, zeitweise so tief, daß nur noch das Deck auf dem Wasser zu gleiten schien. Die Aufbauten waren weg rasiert. Die Brücke schwamm irgendwo im Ozean mit dem Kapitän und den beiden Offizieren. Der Rumpf des Schiffes lag stumpf und tot unter ihm. Wie durch ein Wunder war es gelungen, alle Luken zu schließen. Das hatte Leutnant Ryther geschafft. Tonnen von Wasser waren über ihn und die Mannschaft hinweg ins Schiff gestürzt, aber es war gelungen, die Luken dicht zu machen. Und nun stand er zwischen einem Dutzend triefender Männer unter Deck und lauschte auf das dumpfe Stampfen der Maschinen. Ein Mann kam von unten herauf. Sein Blick war so wirr wie sein Äußeres. »Wir fahren durch das Wasser«, keuchte er. »Was sonst?« fragte Rythers gereizt. 173 
 
 »Vor den Bullaugen im Mitteldeck steht das Was ser. Wenn wir irgendwo nicht dicht sind …« Rythers schob den Mann beiseite und sprang über die Stufen nach unten. Er riß die nächste Tür auf. Vor der gläsernen Scheibe des Bullauges rauschte und gurgelte das Meer vorbei. Rythers fror plötzlich. Er stand viele Sekunden steif. Dann gab er Alarm. Es war ein Irrtum, aber er war verzeihlich. Man sah hier unten nichts von dem, was oben geschah. Man spürte nicht einmal die rasende Wucht des Sturmes. Rythers fand, daß das Schiff schon tief im Wasser lag und jeden Augenblick absacken konnte. Vermutlich war es weiter unten leck. Die Brücke antwortete nicht mehr. Es lag bei ihm, die Besatzung zu retten. Und die einzige Rettungsmöglichkeit boten die Boote, falls sie noch existierten. Die Besatzung hastete nach oben. Rythers stemm te sich selbst mit gegen das erste Luk, das geöffnet werden sollte. Der Verschluß ächzte, als lägen Ton nen auf ihm. Dann hieb er jedoch plötzlich mit einem Knall zurück. Das Meer stürzte in einem schmetternden Schwall auf die Männer, die sich noch Rettung erhofften. Rythers kämpfte sich als erster nach oben. Es ge lang ihm, Kopf und Oberkörper hinauszurecken. Der Orkan brach ihn fast entzwei, aber er hielt stand, wenn auch nur Sekunden. Eine Sekunde – und er sah das verwüstete Deck 174 
 
 und erkannte, wie das Schiff fuhr. Zwei Sekunden – von Norden her raste ein wilder Sturm polwärts. In der dritten Sekunde blickte Rythers nach Süden. Er sah, wie von dort eine Wand gegen den Sturm und gegen das Schiff anlief. Das Meer schien nach Süden zu einen flachen, ansteigenden Hang zu bilden, auf den das Schiff hinaufgeschoben wurde. Unbegreifli cherweise kam jedoch gerade noch von dort eine Wand herangeglitten. Grauschwarz stand sie zwi schen Wasser und Himmel, fünfzig oder hundert Me ter hoch. In der vierten Sekunde begriff Rythers, daß diese Wand nichts anderes als Wasser war, Wasser, das in breiter Front gegen den Orkan anlief, eine Springflut in riesigem Ausmaß, die von Süden kam. Dann schwamm das Schiff »Nautilus« mit offenen Luken fünfzig und mehr Meter unter dem Wasser spiegel. Man hat nie wieder von ihm gehört. * Sun Koh schwamm wie ein Fisch. Er stieß schnell und geschmeidig unter Wasser auf die Insel zu, ohne seine Kräfte zu schonen. Er wußte, daß er ein Wagnis auf sich nahm. Er ahnte jedoch nicht, daß er unter normalen Umständen 175 
 
 überhaupt keine Chance gehabt hätte. Die Sperre über der Insel war viel gefährlicher und zuverlässiger, als er vermutete. Sie reichte bis an die Klippen heran und war stark genug, um einen auf tauchenden Schwimmer zu töten. Aber in diesen Minuten lag überhaupt keine Sper re mehr über der Insel. Sun Koh hätte heranschwim men können, ohne zu tauchen, ja, er hätte mit dem Flugzeug landen können. Maschine drei war abge schaltet. Garcia hatte sie abschalten lassen, sobald ihm klar geworden war, was seine Verfolger beabsichtigten. Das Flugzeug war ihm nicht entgangen, und er wuß te, wer sich in ihm befand. Noch mehr: Er kannte die technischen Möglichkeiten seines Verfolgers und kannte Sun Koh selbst. Es besagte ihm alles, daß das Flugzeug über der Insel kreiste, anstatt zu landen. Sie hatten die Sperre entdeckt, würden sie abtasten und dann in der Nacht versuchen, unter Wasser heranzu kommen. Juan Garcia gefiel es, sich vorzustellen, was mit Sun Koh geschehen würde, wenn er beim Auftau chen aus dem Wasser in die Sperre geriet. Er war jedoch nicht sicher, ob Sun Koh nicht einen Schutz anzug oder einen technischen Trick besaß, der ihn schützte. Dieses Risiko war ihm zu bedenklich. Dazu kam etwas anderes. Juan Garcia besaß seine Eitelkeiten. Sun Koh sollte sterben, aber vorher noch 176 
 
 erfahren, wer ihn überwunden hatte. Juan Garcia wollte seinen Triumph genießen. Vor allem aber: Solange die Sperre über der Insel lag, war es unmöglich, weitere Kraftfelder im Süden aufzubauen und den begonnenen Angriff auf die Antarktis fortzusetzen. Er war unterbrochen worden, als das Flugzeug auftauchte, und es wurde höchste Zeit, ihn fortzuführen. Man konnte nicht eine halbe Nacht oder noch länger warten, bis es Sun Koh ge fiel, zur Insel zu schwimmen. Sun Koh ahnte von diesen Zusammenhängen nichts. Er schwamm unter Wasser auf die Insel zu, bekam Grund unter die Füße, stieß gegen Klippen und tastete sich an ihnen aus dem Wasser heraus. Er hatte kaum Luft geholt, als ihm ein harter Gegen stand auf den Kopf schmetterte und ihm das Bewußt sein nahm. Irgendwann spürte er, daß sein Kopf schmerzte. Irgendwann gelang es ihm, die Lider zu heben und seine Situation zu erkennen. Unter sich fühlte er eine harte Pritsche. Seine Ar me wurden durch schwere Eisenketten auf dem Rük ken festgehalten. Er lag auf der rechten Körperseite. Die Ketten liefen über seinen Körper und fesselten ihn an die Pritsche. Sie hatten sich nicht mit den Ketten begnügt. Zwi schen ihnen liefen dünne, aber zweifellos sehr feste Stahlseile, die sich um Hände, Füße und Körper 177 
 
 schnürten. Sie waren so fest angezogen, daß es Sun Koh unmöglich war, sich zu bewegen. Er sah um sich herum einen zellenartigen Raum ohne Fenster, der aus dem gewachsenen Felsen he rausgehauen worden war. Am Boden standen ver schiedene Kisten. An der Decke brannte eine elektri sche Lampe. Mobiliar gab es außer der Pritsche nicht. Sun Koh hatte keine Mühe, sich klar zu machen, was geschehen war. Juan Garcia hatte mit ihm ge rechnet und ihm aufgelauert. Und jetzt hatte er freie Hand. Nach endloser Zeit knirschte die Tür. Ein Mann trat ein, dessen Gesicht deutlich genug Haß, Hohn und Triumph ausdrückte. Juan Garcia! Sun Koh war nicht überrascht. Er bemühte sich, sich zu entspannen und seinem Gegner ein gleichgül tiges Gesicht zu zeigen. Juan Garcia verneigte sich. »Nun, mein Freund und König von Atlantis? Wie fühlen Sie sich? Mit mir haben Sie wohl nicht mehr gerechnet?« Sun Koh schwieg. Juan Garcia verließ die Tür und kam näher heran. »Sie hielten mich für tot, nicht wahr? Nun, Un kraut vergeht nicht.« Sun Koh schwieg. Das schien Garcia zu reizen. 178 
 
 Sein Tonfall wurde bösartiger. »Immer noch so hochnäsig? Ich werde Sie schon zum Reden bringen. Sie haben mir noch allerlei zu erzählen, bevor Sie sterben.« Sun Koh verzog die Lippen. »Sie reden zuviel, Juan Garcia. Sie haben mich jetzt in Ihrer Gewalt, aber wenn Sie noch einigerma ßen bei Verstand sind, rechnen Sie sich lieber aus, was geschieht, wenn meine Leute davon erfahren.« Das Gesicht Juan Garcias verlor allen Glanz und wurde düster. »Sie wollen mir drohen? Ich habe die Mittel in der Hand, die ganze Welt durcheinander zu bringen.« »Dank Ratcliff, den Sie ermordeten.« »Dank Ratcliff«, bestätigte Juan Garcia. »Er war ein Genie, aber zugleich ein Dummkopf. Er begriff nicht einmal, was er in der Hand hatte.« »Sie wollen tatsächlich die Antarktis aufschmel zen?« »Ich bin schon dabei.« »Was versprechen Sie sich davon?« Juan Garcia trat einen Schritt zurück, lehnte sich gegen die Wand und kreuzte die Arme über der Brust. »Was fragen Sie noch, Sun Koh? Sie haben mich fertiggemacht. Wenn es nach Ihnen ginge, würde ich jetzt unter Geröll liegen. Ich lebe nur noch, um Ihnen alles heimzuzahlen. Und das ist eine Gelegenheit. Wenn die Antarktis schmilzt, wird ein neuer Erdteil 179 
 
 frei, während sich Ihr Atlantis wahrscheinlich fest klemmt. Und es wird genug Durcheinander geben, um Ihren Plänen den Garaus zu machen. Ich wußte ja nicht, daß Sie selbst mir in die Hände laufen würden. Und wenn ich Sie schon nicht umbringen konnte, so wollte ich Ihnen wenigstens die Suppe versalzen.« »Ich verstehe«, antwortete Sun Koh ruhig. »Haß ist eine mächtige Peitsche. Sie haben natürlich noch nicht bemerkt, daß Sie sich zuerst gegen mich stell ten und versuchten, mich um alles zu bringen. Ich kannte Sie nicht einmal, als Sie schon versuchten, mich zu töten. Aber lassen wir das. Wenn Sie der Haß zu diesem Attentat auf den Südpol trieb, so ist Ihr Motiv jetzt weggefallen. Sie haben mich in Ihrer Gewalt. Sie können das Attentat also abbrechen.« »Es gefällt Ihnen wohl nicht?« fragte Juan Garcia mit überraschend viel Sachlichkeit. »Es gefällt mir nicht«, bestätigte Sun Koh einfach. »Sie waren immer eitel, aber ich habe Sie nie für ei nen Narren gehalten. Dieses Attentat ist närrisch. Ich fürchte, Sie haben sich die Auswirkungen noch nicht überlegt. Sie sind ein Teufel, aber selbst ein Teufel wird davor zurückschrecken, ohne Not eine derartige Katastrophe auszulösen und möglicherweise das En de der ganzen Erde zu riskieren. Sie gewinnen nichts dabei.« »Ich weiß«, sagte Juan Garcia kalt. »Aber viel leicht macht es mir Spaß?« 180 
 
 »Selbst für Sie gibt es bessere Vergnügungen.« »Möglich.« »Brechen Sie das Attentat ab«, drängte Sun Koh. »Ich werde Sie entschädigen. Sie wissen, daß ich Sie zum reichsten Mann der Erde machen kann. Brechen Sie ab, und ich werde Ihnen alles zur Verfügung stel len, was Sie brauchen. Mein Wort darauf. So errei chen Sie, was Sie wünschen, ohne die Erde zu ver wüsten.« Die Lippen Garcias verzogen sich zu einem bos haften Lächeln. »Sie kriechen zu Kreuze?« »Ich denke an die Menschen, die Sie in Not brin gen.« Sun Koh spürte, daß Garcia über sein Angebot nachdachte. Man konnte Juan Garcia allerlei nachsa gen, aber nicht, daß er verrückt war. Er wußte, was ihm angeboten wurde. Minuten vergingen. Endlich ließ Juan Garcia die Arme sinken und drückte sich von der Wand ab. »Nein!« sagte er. »Ich verzichte. Ich brauche Ihr Geld nicht. Ich kann mir soviel nehmen, wie ich will. Mit der Erfindung Ratcliffs bin ich der Herr der Er de.« »Das hat sich selbst der Teufel schon vergeblich eingebildet.« »Sie wollen mich reinlegen, Sie wollen mich zum Rentenempfänger von Ihrer Gnade machen, wie es Ihnen bei Manuel schon geglückt ist. Und Sie wollen 181 
 
 etwas verschenken, was Sie schon nicht mehr besit zen. Ihre Leute? Solange ich Sie als Geisel in der Hand habe, werden sie sich hüten.« »Ich warne Sie, Garcia.« »Ich habe Sie an der Kette – und Sie wissen es. Übrigens – die Maschinen laufen schon seit vielen Stunden. Um den Südpol herum muß es jetzt schon ziemlich tropisch sein. Lange dauert es nicht mehr, dann bricht die nasse Hölle los. So steht die Sache.« »Dann helfe der Himmel den Menschen«, mur melte Sun Koh. »Beten Sie lieber für sich selbst«, sagte Juan Gar cia. »Sie werden es nötiger haben. Vielleicht hilft er Ihnen, aus den Ketten herauszukommen. Für alle Fälle – die Tür ist durch Starkstrom gesperrt.« Er ging hinaus. Die Stahltür schnappte wieder ein. Sun Koh schloß für einige Minuten die Augen. Es war nicht leicht, so ohnmächtig gefesselt zu liegen, während Juan Garcia eine Katastrophe über die Erde brachte. Nach diesem Gespräch begann er, die unmöglich erscheinende Befreiung aus den Ketten und Stahlsei len zu versuchen. * Über der Erde hing das Verhängnis. Die ersten Meldungen wurden nicht besonders be 182 
 
 achtet. Sie klangen zu alltäglich. Sie sprachen von plötzlichen schweren Stürmen um die Antarktis her um, für die sich die breite Öffentlichkeit nicht inter essierte. Das nächste, was die Welt aus Süd vernahm, waren SOS-Rufe, die sich überstürzten. Fast schlagartig hat ten nahezu alle Schiffe, die sich in jenen Breiten be fanden, Hilfe nötig und erbaten Rettung aus Seenot. Auch das blieb noch eine Angelegenheit, von der die Öffentlichkeit nicht beunruhigt wurde. Dann kam jedoch die Meldung des amerikanischen Kreuzers »Washington«, der sich auf einer Übungsfahrt süd lich von Kap Hoorn befand. Sie lautete: »SOS, SOS – Kreuzer, ›Washington‹, 58 Grad 2 Minuten Süd und 74 Grad 8 Minuten West erbittet dringend Hilfe. Schwere Beschädigungen durch un gewöhnliche Stürme. Wasser dringt in Maschinen räume ein. SOS, SOS – Springflut nähert sich vom Süden …« Nach einer Pause wurde eintönig der Hilfeschrei des Seefahrers wiederholt, dann tippte der Funker: »SOS – die Springflut hat uns gleich erreicht. Sie ist ungefähr fünfzig Meter hoch. Wir sind verloren. Der Südpol…« Damit war die Meldung zu Ende. Minuten später schon schwatzten die Wellen um die Erde herum und trugen die Nachricht vom Unter gang der »Washington« von Nachrichtendienst zu 183 
 
 Nachrichtendienst, von Redaktion zu Redaktion. Für die Menschen auf der nördlichen Hälfte der Erdkugel bedeutete sie nicht viel, aber die Bewohner der Süd kontinente horchten auf. Stürme und Springfluten – das kannte man schon. Wenn es wieder so schlimm wurde wie im vergangenen Jahr … Port Stanley auf den Falklands meldete das Her annahen gewaltiger Flutwellen, bald darauf gesellte sich Christchurch auf Neuseeland dazu. Nun erst ging der Alarm über die Erde. Patagonien vom Meer überflutet. Wetterkatastrophen im Süden Australiens. Panik im Kapland. Hunderte von Schiffen in Seenot. Zehntausende von Menschen in unmittelbarer Le bensgefahr. Unerklärliche Vorgänge in der Antarktis. Flucht auf die Berggipfel. Was geht am Südpol vor? Riesiger Temperaturanstieg in der Antarktis. Was spielt sich am Südpol ab? Die Frage wiederholte sich immer von neuem in hundert Sprachen und zahllosen Variationen. Und niemand konnte sie beantworten. Und inzwischen raste das Meer, gepeitscht von wirbelnden Stürmen, in mächtigen Flutwellen nach Norden – gegen Südamerika, Afrika und Australien. Und verschlang seine Opfer. 184 
 
 *
 
 Ratcliffs Island hatte die Hälfte seines Umfangs ver loren. Verschwunden waren die Klippen am Meer, verschwunden die flache Senke. Rasende, tobende und quirlende Wasser bedeckten alles. Nur der Gip fel stand noch frei über dem Ozean und trotzte dem Sturm. Tom Sayler und Sam Pink saßen sich dumpf brü tend gegenüber. Der Schulterschuß, den Tom er wischt hatte, war verbunden. Er hatte sich nicht als besonders gefährlich erwiesen. Tom Sayler hatte immerhin die ganze Nacht hindurch bei den Maschi nen bleiben können. Gegen Morgen waren sie abgelöst worden. Sie hatten geschlafen, weil sie genügend erschöpft wa ren, und nun war es Mittag, und sie warteten darauf, daß sich jemand um sie kümmern würde. »Schweinerei!« knurrte Sam Pink. »Ganz meine Meinung«, sagte Tom Sayler. »So geht es nicht weiter«, murrte Sam Pink. »Wir helfen einem Verbrecher, die Erde zugrunde zu rich ten.« Tom Sayler nickte trübsinnig. »Das ist es, aber wir können nichts machen. Ich dachte schon daran, eine Maschine zu blockieren oder die Röhren durch Kurz schluß …« 185 
 
 »Nützt nichts. Ich war schon ein paarmal halb da bei, aber sie lassen uns nicht aus den Augen. Cubier ta oder Fraser würden sofort schießen. Und notfalls können sie die Reserve einschalten.« »Wer ist der Fremde, den sie eingesperrt haben?« »Was weiß ich?« »Hm, wenn wir ihn herausholten, hätten wir einen mehr auf unserer Seite.« »Und wenn?« resignierte Sam Pink. »Wir sind jetzt zu fünft und können doch nicht gegen die bei den ankommen. Ein Mann mehr oder weniger bedeu tet nichts, solange wir keine Waffen besitzen. Wahr scheinlich würde es uns auch schwerfallen, ihn aus seinem Gefängnis herauszuholen. Er liegt in der kleinen Vorratskammer. Nach dem, was ich von Cu bierta hörte, haben sie ihn stark gefesselt.« Damit erlosch das Gespräch. Wenig später wurde von außen der Schlüssel gedreht. Die Tür ging auf. Fraser erschien. »Raus mit euch. Die anderen brauchen Ablösung.« Die Waffe in seiner Hand unterstützte seine Auf forderung genügend. Die beiden Männer standen auf und gingen durch die Tür. Fraser ließ sie an sich vor bei und folgte ihnen. Sie hörten seinen Schritt hinter sich. Plötzlich brach er ab. Sie beachteten es nicht, son dern gingen weiter. Sie schreckten erst herum, als hinter ihnen eine helle, spöttische Stimme sagte: 186 
 
 »Wie die Hammel! Ein Tritt, und sie laufen ohne Be sinnung bis in alle Ewigkeit hinein. Bleiben Sie end lich stehen.« Sie rissen nicht nur die Ohren, sondern auch die Augen auf. Fraser stand ein Stück weiter hinten und reckte die Arme nach oben. * Hal und Nimba warteten, bis die Morgendämmerung den neuen Tag anzeigte. Sie hatten vergeblich auf ein Zeichen gehofft. »Und was nun?« fragte Hal verdrossen, aber wie der leidlich friedlich. »Jetzt haben wir eine ganze Nacht verloren, und wir können hier nicht wie auf dem Servierbrett liegen bleiben. Wenn Sun Koh drü ben noch nicht fertig ist, verraten wir ihn durch das Flugzeug.« Nimba kaute niedergeschlagen an seinen Finger nägeln. »Tja, ich weiß nun auch nicht mehr, was richtig ist. Hier können wir nicht bleiben. Hoffentlich sucht uns Sun Koh dann nicht vergebens.« »So schlau ist er schon, daß er uns dann oben sucht. Hättest du mich nur hinüberschwimmen las sen.« »Hättste, hättste …«, knurrte Nimba. Das Flugzeug stieg auf. 187 
 
 Es kreiste stundenlang hoch über der schwarzen Felsenklippe. Dann kam der Sturm. Er packte die Maschine mit seiner brutalen Faust und warf sie vor sich her. »Das hat uns gerade noch gefehlt!« fluchte Nimba wütend. »Laß dich bloß nicht abtreiben!« Nimba fluchte weiter. Endlich gelang es ihm, das Flugzeug gegen den Sturm zu bringen und zu halten. Er brauchte aber fast die volle Kraft dazu. Und die Böen rüttelten gefährlich. »Wir sitzen wohl in einer Eierkiste?« schrie Hal ihm zu. »Halt doch den Kasten ruhig.« Hal rutschte in den Beobachtungssessel und ließ die Gurte einschnappen. Gleich darauf warf er sich jedoch nach vorn und stierte auf die Sehscheibe. »Landen, Nimba! Hinunter auf die Insel!« »Wieso?« »Keine Sperre mehr! Ich muß eben an die Einstel lung gekommen sein. Die Vergrößerung funktionier te. Ich habe die Insel ganz nahe auf der Scheibe. Die Gebäude sind voll sichtbar. Wir können hinunter.« »Menschen?« »Nichts zu sehen.« »Vielleicht eine Falle?« schrie Nimba. »Quatsch! Das ist das Zeichen, das uns Sun Koh gibt. Er hat die Insel in der Gewalt und will uns lan den lassen.« 188 
 
 Das Flugzeug bohrte sich nach unten. Der Orkan zerrte an ihm, als wollte er es in Fetzen reißen. Es war eine gefährliche Minute, als Nimba die Front wechselte. Er ging nach Süden, wendete die Maschi ne und ließ sie rückwärts gegen den Sturm laufen. Das Manöver gelang, wenn auch mit Ächzen und Stöhnen. Jetzt brauchte sich Nimba nur noch lang sam genug gegen die Felsenzacke treiben zu lassen. Nur noch! Hinter ihnen raste eine schwarze Wasserwand her an, und mit ihr schien sich die Kraft des Sturmes zu verdoppeln. »Höher!« brüllte Hal. »Willst du die Maschine er saufen lassen?« »Windschutz!« brüllte Nimba zurück, aber Hal verstand es anders. »An den Grat! Windschutz hinter den Hallen!« »Halt’s Maul!« Unter ihnen brandete die Wasserwand mit entsetz lichem Getöse gegen die Insel an, verteilte sich in gewaltigen Brechern und raste weiter nach Norden. Hinter ihr blieb die untere Hälfte der Insel ver schwunden. Eine Bö warf die Maschine gegen den Grat. Nim ba fing ab, so gut es ging, aber er hatte das Flugzeug nicht mehr in der Hand. Die Dächer der Gebäude warfen sich ihm entgegen. Im letzten Augenblick gelang es Nimba, die Maschine steil nach oben zu 189 
 
 reißen. Sie stellte sich gegen den Orkan. Sie hielt sich mühsam. Dann kam der Sog und riß sie nach Süden in das Luftloch hinein. Die Chance war eine Sekunde lang da. Nimba nützte sie. Die Maschine fiel senkrecht herunter, berührte fast den Felsen, schob sich dicht über ihm gegen die Gebäude an und glitt in die leidlich windstille Lücke zwischen zwei Hallen, die rückwärts vom Felsgrat geschützt wurde. »Mensch!« ächzte Hal, als die Maschine stand und Nimba aus den Gurten kam. »Rangierer hättest du werden müssen.« Nimba wischte sich den Schweiß vom Gesicht und grinste: »Los, ans Steuer, bis ich das Flugzeug fest gelegt habe.« Hal wechselte den Platz, während sich Nimba ei nen Arm voll dünner Seile von hinten holte und dann hinaussprang. Nach Minuten kam er wieder nach oben. »Viel ist nicht zu machen, aber zur Not reicht’s, solange sich der Wind nicht dreht. Wir können uns jetzt nach Sun Koh umsehen. Bemerkt hat uns an scheinend niemand.« »Natürlich nicht. Hast du gedacht, daß sich die Leute bei diesem Wetter auf die Fensterbrüstung le gen und sich umsehen? Warte! Willst du mit bloßen Händen und einem kindlichen Gemüt gegen Garcia losgehen?« Nimba hob die Brauen, so daß sich seine Stirn zu 190 
 
 Falten zusammenschob, ging aber stumm zum Waf fenschrank. Erst nachdem er seine Pistole nachgese hen und eingesteckt hatte, brummte er: »Du hast dir’s anders überlegt, nicht?« Hal wies nach draußen. »Das kommt nicht von allein. Sun Koh ist schon eine ganze Nacht auf der Insel, aber Garcia scheint immer noch ungestört zu arbeiten. Rechne dir aus, was das bedeutet.« Zwischen den flachen Gebäuden ließ sich das Zer ren und Patschen des Sturms leidlich ertragen, aber um die Ecke herum wurde es fürchterlich. Hal ver zichtete auf allen Stolz und hielt sich an Nimba fest, und er hatte auch nichts dagegen, daß ihn Nimba beim Gürtel packte. Der Sturm hätte ihn sonst ein fach fortgeblasen. Die nächste Tür lag gleich um die Ecke herum. Es war eine Stahltür. Sie war unverschlossen, aber sie mußte nach außen geöffnet werden, und der Wind druck lag auf ihr. Nimba zog sie einen Spalt auf. Es fiel ihm nicht leicht. Er mußte sich anstrengen, daß er schwitzte, und zugleich schwitzte er vor Angst, daß die Klinke herausbrechen könnte. Hal schlüpfte durch den Spalt, dann drückte sich Nimba hinein. Sie lehnten sich beide gegen die Wand des Gangs, in den sie geraten waren. Sie war teten einige Minuten, bis sie sich beruhigt hatten, 191 
 
 dann gingen sie vorwärts. Sie gerieten an einen Quergang und durch diesen an einen Mittelgang, der wohl durch das Gebäude hindurchführte. An der Ek ke zuckten sie gleichzeitig zurück. Ein Mann befand sich auf dem Gang. Genau genommen schien er aus dem Boden herauszukommen. Das wirkte für die beiden, die keine Vorstellung von der Gebäudeanla ge besaßen, zunächst eigenartig, doch dann begriffen sie, daß er eine Treppe heraufkam. Die beiden Ge bäude wurden offenbar durch einen unterirdischen Tunnel und Treppen verbunden. Nimba und Hal rutschten auf den Boden herunter und streckten die Köpfe wieder vor. Sie konnten eben noch sehen, wie der Mann hinter einer Tür ver schwand. Darauf schnellten sie in stummem Einver ständnis auf und hasteten zu der Tür. Ihre Erwartungen wurden enttäuscht. Sie hörten keine Gespräche, die ihnen Aufschluß geben konn ten. Die Tür wurde fast unverzüglich wieder geöff net. Glücklicherweise schlug sie nach der Seite, an der sich die beiden befanden, und der Mann, der sie öffnete, dachte nicht daran, hinter sich zu blicken. Tom Sayler und Sam Pink kamen mit hängenden Köpfen heraus und gingen in entgegengesetzter Richtung davon. Fraser folgte ihnen, nachdem er die Tür achtlos zugeworfen hatte. Die Haltung der beiden Monteure und die Waffe in der Hand Frasers sprachen für sich. 192 
 
 Immerhin, es war Sekundensache. Fraser mußte nachträglich noch den Eindruck gewonnen haben, daß hinter der Tür nicht alles normal gewesen war. Er drehte sich um. Nimba sprang ihn schon an und legte seinen Arm um den Hals Frasers. Das genügte für einen Mann seines Formats. Er ließ sogar vor Schreck die Waffe fallen. Tom Sayler und Sam Pink marschierten stumpf weiter, so daß Hal sie schließlich durch seinen Zuruf aufhalten mußte. Sie begriffen es nicht so leicht, daß Fraser plötzlich am Arm eines herkulischen Negers zappelte und ein sommersprossiger Junge auf sie ein redete. »Ladehemmung im Kopf, he?« drängte Hal. »Nächstens kommen wir euch mit Zeitlupe, damit ihr es faßt. Wer sind Sie?« Sam Pink fand seine Sprache wieder. »Sam Pink«, würgte er. »Und das ist Tom Sayler. Wir sind hier Monteure.« »Und das Männchen dort?« »Fraser. Eigentlich ist er Pilot. Jetzt macht er den Gehilfen Cubiertas. Das ist ein Verbrecher, der …« »Geschenkt«, fing Hal ab. »Keine Freunde von euch jedenfalls?« »Bestimmt nicht«, erwiderte Sam Pink mit grim migem Nachdruck. »Sie haben uns mit der Pistole gezwungen. Wir sind Angestellte eines Mr. Ratcliff, 193 
 
 dem die Insel gehört.« Hal verzog die Lippen. »Allerhand, wenn sich zwei ausgewachsene Män ner von Leuten zwingen lassen, die ihnen gar nichts zu sagen haben. Haben Sie irgend etwas von einem Fremden gehört, der …« »Sicher«, mischte sich Tom Sayler eifrig ein. »Sie haben jedenfalls einen Mann gefangen genommen und eingesperrt.« »Wo?« »Drüben im Lager.« »Wo ist Cubierta?« »Er kann nur im Maschinenraum sein.« Hal wandte sich Nimba zu, der immer noch Fraser im Arm hielt. »Was meinst du, Nimba, was wird mit dem Kerl hier?« »Nehmen Sie ihn und sperren Sie ihn ein«, meinte Sam Pink. »Gut«, sagte Hal und packte dann Fraser und stieß ihn in den Raum, aus dem sie eben gekommen wa ren. »Fesseln Sie ihn lieber«, warnte Sam Pink. »Und nun zeigen Sie uns erst einmal das Lager«, sagte Hal zu Tom Sayler. Tom Sayler nickte und ging voran. Er erhielt keinen Schlag, als er im Lager die Tür zu der kleinen Zelle öffnete. Juan Garcia hatte wieder einmal angegeben. 194 
 
 Sie fanden Sun Koh auf dem Boden hocken und im Begriff, seine Hände aus den Stahlschlingen her auszudrehen. Er hatte es geschafft, sich von der Prit sche herunterzuarbeiten und sich weitgehend frei zu machen. Er mußte furchtbare Schmerzen leiden. Die Starre seines Gesichts verriet es seinen Begleitern. Kein Wort fiel. Hal und Nimba machten sich an die Arbeit und schnitten mit den feinen Klingen, die sie bei sich führten, den Stahl durch, daß Tom Sayler die Augen übergingen. Damit kam bei Sun Koh der Rückschlag auf die furchtbare Willensanstrengung. Er schloß die Augen. Nimba hob ihn auf die Pritsche und begann, die ver krampften Muskeln zu massieren. Sun Koh ertrug die stechenden Schmerzen, ohne mit einer Wimper zu zucken. Hal stieß Sayler an. »Verbandszeug?« »Hier ist keins. Soll ich …« »Nichts holen«, sagte Sun Koh. »Die Wunden hei len von allein. Weitermassieren.« Nimba massierte weiter. Die Minuten vergingen. Endlich schlug Sun Koh wieder die Augen auf. »Wer ist dieser Mann, Hal?« »Einer der Monteure. Wir haben ihn befreit.« »Berichte.« Hal gab einen kurzen Bericht über alles, was sich seit dem gestrigen Abend ereignet hatte. Sun Koh ließ ihn ausreden. Dann fragte er: »Wie sieht das 195 
 
 Meer aus?« »Mindestens fünfzig Meter gestiegen. Die halbe Insel steht unter Wasser. Sie müssen schon eine Menge Eis abgeschmolzen haben.« Sun Koh blickte zu Sayler hin. »Seit wann laufen die Maschinen?« »Seit gestern vormittag.« »Er hat keine Zeit verloren«, murmelte Sun Koh tonlos, dann schob er mit einer Handbewegung Nim ba beiseite und schnellte auf seine Füße. »Genug, Nimba. Wir haben genug Zeit verloren. Wo finde ich Cubierta?« »Ich kann es Ihnen zeigen«, erbot sich Sayler eif rig. »Er kann nur in der Halle sein.« »Nehmen Sie meine Pistole, Sir«, bat Nimba. Tom Sayler lief voran, bis die Tür zur Generato renhalle vor ihnen auftauchte. »Dort drin ist er.« Sun Koh riß ohne Zögern die Tür auf. Er sah eine Halle mit gefliesten Wänden, in deren Boden einige mächtige Generatoren halb versenkt waren. Sie summten leise. An den Wänden reihte sich Schalt brett an Schaltbrett, Marmortafel an Marmortafel. An der Decke hingen seltsam geformte, riesige Röhren, in denen es glimmte und gleißte. In der Ecke standen große Öltransformatoren, walzenförmige Säulen mit blitzenden Anschlüssen. In der Mitte befand sich freistehend ein pultartiger Schalttisch mit einem Drehsessel dahinter. Aber ein Mensch war nicht zu 196 
 
 entdecken. Weder Juan Garcia noch ein anderer. Sun Koh fuhr herum. »Wo ist er?« Tom Sayler starrte verwirrt in die Halle hinein. »Er muß hier sein. Meine beiden Kollegen auch. Zwei Mann müssen immer zur Kontrolle hier sein. Sam und ich sollten sie doch gerade ablösen.« Sun Koh zog die Brauen zusammen. »Mein Fehler. Du hast es erwähnt, Hal. Ich hätte den richtigen Schluß ziehen sollen. Stellen Sie die Maschinen ab.« Tom Sayler lief in den Raum hinein. Man sah, daß er sich auf seine Sache verstand. Die Röhren ver löschten, die roten Kontrollaugen wurden blind, die summenden Spitzentöne fielen ab. »Was ist, Sir?« murmelte Hal. »Eine Fehlleistung, Hal«, gab Sun Koh ruhig Aus kunft. »Diese stundenlange Mühe mit den Fesseln muß mich doch blockiert haben. Dieser Fraser sollte die Ablösung holen. Er kam nicht zurück. Juan Gar cia ist nicht der Mann, der sich nichts dabei denkt. Er machte sich auf den Weg, um nach dem Rechten zu sehen, und nahm vorsichtshalber die beiden Monteu re mit oder sperrte sie irgendwo ein. Wir hätten ihn nicht hier suchen sollen, sondern dort, wo ihr Fraser zurückgelassen habt.« »Wir kriegen ihn schon noch«, tröstete Hal. Sie liefen los – und fanden Sam Pink schwerver letzt in dem Raum, in dem sie ihn zurückgelassen 197 
 
 hatten. Fraser war verschwunden. Die beiden ande ren Monteure waren dabei, Sam Pink zu verbinden. »Wo sind die beiden hin?« fragte Sun Koh. »Cubierta und Fraser?« vergewisserte sich einer der Männer. »Ja.« »Wahrscheinlich zu ihrem Flugzeug.« Sam Pink versuchte, sich aufzurichten. »Sie – sie türmen«, brachte er mit einiger An strengung heraus. »Fraser wollte nicht – das Wetter – aber Cubierta bestand darauf. Er schnappte über, als er von dem Neger und dem Jungen hörte.« »Wo ist das Flugzeug untergebracht?« »Im Hangar«, gab wieder einer der Monteure Auskunft. »Das ist das erste Gebäude von Süden her. Sie brauchen nur den Mittelgang weiter zu verfol gen.« »Wir kriegen sie!« frohlockte Hal. Er täuschte sich. Als sie wenig später den Hangar erreichten, fanden sie ihn leer. Das nach Süden zei gende Tor war offen. Und draußen war es fast wind still. Über der Insel stand blauer Himmel. Die beiden hatten beste Startbedingungen gehabt. Hal rieb sich die Augen. »Das gibt es nicht. Ich träume bestimmt. Das ist unmöglich!« »Das gibt es«, widersprach Sun Koh ruhig, aber düster, während er die Augen über Himmel und Meer gehen ließ. »So etwas wagt nur ein Verzweifel 198 
 
 ter, aber Juan Garcia hat wohl den Rückschlag schlecht vertragen, nachdem er sich eben noch obe naufgefühlt hatte. Er konnte euch nicht mehr aufhal ten und wußte, was ihm von mir drohte. Der Start läßt ihm immerhin eine bessere Chance.« »Das Wetter!« seufzte Hal leicht verzweifelt. »Ich meine doch das Wetter! Wir befinden uns im Zen trum eines Hurrikans oder eines ähnlichen Wirbel sturms. Bei den augenblicklichen Wetterverhältnis sen liegt darin nichts Besonderes. Solche Wirbel, bei denen Luft- und Wassermassen mit großer Ge schwindigkeit säulen- oder trichterförmig bis in gro ße Höhen hinein kreisen, haben in der Mitte immer eine stille Zone mit blauem Himmel.« »Wir könnten Garcia einholen.« »Nein. Beobachte die Wolkenwände. In fünf Mi nuten sind sie wieder über uns. Ein Wirbelsturm be wegt sich sehr schnell. Schließ das Tor, Nimba, sonst reißt der Sturm den Hangar weg.« »Dieser Gangster!« Hal ärgerte sich. »Er fliegt heim, und wir bleiben in der Brühe sitzen. Das sind Erfolge!« »Juan Garcia wird auch schimpfen«, sagte Sun Koh. »Er wollte sich einen privaten Erdteil verschaf fen und verlor ihn, bevor er ihn zu sehen bekam. Er wollte die Welt beherrschen und muß jetzt froh sein, wenn er sein Flugzeug in der Gewalt behält. Ich glau be nicht, daß er von seinen Erfolgen befriedigt ist.« 199 
 
 »Stimmt auch wieder«, sagte Hal. »Und wenn man bedenkt, was der Erde jetzt erspart bleibt.« Nimba reichte Sun Koh einen Fetzen Papier, den er am Torverschluß eingeklemmt gefunden hatte. Juan Garcia hatte eine Nachricht hinterlassen. Sun Koh – wir treffen uns wieder, und dann werde ich Sie überraschen. »Angeber!« sagte Hal. »Das nächstemal kommt er mit Blumenstrauß und besserem Charakter. Das wäre dann eine Überraschung, daß einem schwarz vor den Augen wird.« Sun Koh ließ den Fetzen Papier fallen, und Hal ahnte nicht im entferntesten, daß seine leicht hinge worfenen Worte bald zu einer furchtbaren Wirklich keit werden sollten. ENDE
 
 Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite. 200 
 
 Als SUN KOH-Taschenbuch Band 13 erscheint:
 
 Freder van Holk
 
 Die Spur des Teufels
 
 Kapitän Scarper shanghait Sun Koh, Nimba be kommt den Boxkampf seines Lebens und ein Eisberg kippt. Ein Koch ist fehl am Platze, ein Pinguin macht sich beliebt, Treibsand zieht die Füße weg und eine goldene Ader lockt. Sun Koh wird entführt, Hal Mervin wandert über Gletscher und Lady Houston erfährt, daß selbst eiserne Gitter Sun Koh nicht halten können. Ju an Garcia spukt in Sidney und verrät sich damit, Sun Koh entdeckt sein Versteck in den Blauen Bergen und Hal nimmt ihm die Beute wieder ab. Die SUN KOH-Taschenbücher erscheinen vier wöchentlich und sind überall im Zeitschrif ten- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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